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Einleitung. 


8 1. Begriff und Aufgabe der Soziologie. 


Die Soziologie ijt die Lehre von den Formen des ge— 
jelligen Zuſammenlebens. Obſchon wir nach allen tatjäch- 
Yichen Anzeichen und ebenfalls nach aprioriicher Wahrſchein— 
Yichfeit immer und überall irgendwelche, jeien es noch jo 
dürftige und [oje Verbände des Menfchengejchlecht3 anzır= 
nehmen haben und auch auf Erden antreffen, jo ijt Doch die 
Soziologie erſt eine moderne Wiſſenſchaft; freilich hat ſich 
begreiflicherweile fchon verhältnismäßig früh das Nachdenten 
der Forſcher auf dieſe Probleme gerichtet (jo im klaſſiſchen 
Altertum), aber die eigentliche ſyſtematiſche Bearbeitung blieb 
unjerer Seit vorbehalten. Jene Bereinigungen bedürfen, wie 
ohne weiteres einleuchtet, einer piychologifchen Erklärung, 
die äußerſt behutfam mit den einzelnen Tatjachen des Völker— 
febens zu verfahren hat. In erſter Yinie wiirde daS ge— 
jellige Zufammenleben al3 ein natürliche Ergebnis indi- 
vidueller Beziehungen zu faſſen fein und Somit der Menjch als 
Diologisches Individuum die Baſis dieſer Vereinigungen bil- 
den. Schon das körperliche Wachstum des heranreifenden Men— 
Ichen, das Schusßbedürfnis, gewiſſe ſympathetiſche Negungen 
und andere Momente bedingen diejen gemeinfamen Zuſammen— 
Schluß, der jomit jich al eine organische Notwendigkeit heraus— 
ftellt, nicht, wie Nouffeau und viele moderne StaatSrecht3- 
lehrer wollen, als ein Ergebnis bejonderer Erwägungen und 
Entſchlüſſe. Aus der Wechjelwirfung der einzelnen unter= 
einander, aus den Kollifionen, in welche Selbjterhaltung einer- 
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ſeits und Sorge für das Wohl der Mitmenschen andererjeits 
miteinander geraten, aus diejen durch die verjchiedenartigiten 
Spannungen erzeugten Formen eines gewiſſen Ausgleiches 
(Wettkampf um die wirtjchaftlichen Gitter) entiteht dann 
irgend eine ſoziale Drdnung, die in beftimmter Weife, fei es 
vein gewohnheitsgemäß, jei es jchon im Wege einer gejeß- 
lichen Verordnung, Die Beziehungen der Individuen zuein- 
ander regelt. Dieje Fülle der Strukturen, der jozialen Ge— 
bilde Hat nun die Soziologie in ihren Grundlinien feitzuftellen, 
zu erklären und womöglich auf bejtimmte Gejeße oder wenig- 
ſtens periodijch wiederkehrende Rhythmen zurüdzuführen; fie 
rüct damit offenbar in die Sphäre und Öeltung der philo- 
ſophiſchen Wifjenjchaften hinauf, während fie beginnt mit 
dem rein empirischen Beschreiben und Feititellen des Tat- 
beitandes. Welche Methoden und Prinzipien fie aber zu 
befolgen hat, werden wir Später noch jehen (vgl. ©. 43 ff.). 


I. Abſchnitt. 
Geſchichte der Soziologie. 


1. Kapitel. 
Ss 2. Altertum. 


Schon Sokrates und feine Zeitgenoſſen Hatten jozialen 
ragen ihr Augenmerk zugewandt und mit ihren Beitrebungen 
vielfach lebhaftes Entgegenfommen bei ihren Beitgenojjen 
gefunden. Der althergebrachte, ſpezifiſch helleniſche Stand- 
punkt war jeit der verhängnisvollen Skepſis der Sophiiten 
einer freieren Betrachtung gewichen, die Sklaverei u. a. als 
naturwidrige Einrichtung gebrandmarkft und gegenüber dem 
überlieferten Dogma von der Identität des Menschen und 
Staatsbürger das unverbrüchliche Necht des Individuums 


Altertum. #77 


als folchen aufgeitellt. Findet Doch jogar ein Rouſſeau mit 
feiner Vredigt von der Rückkehr zur Natur hier jein Vor— 
bild, und zwar in Dikäarch von Mefjana. Ebenſo ent- 
jchieden verwahren jich die Zynifer gegen die Lafter und 
Gebrechen der Kultur und fordern in ihrem philofophilchen 
Anarchismus für ihre vecht chaotisch zufammengewürfelten 
Menjchenherden die Abjchaffung der Ehe und des Eigen- 
tum3. Diejer Kommunismus tritt auch bei dem fernfinnigen 
Plato hervor, wenn auch in vornehm ariſtokratiſcher Faſſung, 
indem die neue Staatsgründung fich nicht als Folge des 
Weltbürgertums darjtellt und jomit allen Gliedern ſchlecht— 
Hin zugute kommt, ſondern nur al3 PBrivilegium der wenigen 
durch Geburt und Bildung dor der Menge Bevorzugten er— 
jcheint. Sn feiner Republik, dieſem Urbilde aller jpäteren 
Staatsromane, wird durch einen Gewaltftreich, da die Wirk— 
(ichfeit in feiner Weile dem Ideal genügt, die beitehende 
Drdnung der Dinge zugunften der die oberſte Stufe bil- 
denden und allein mit der Leitung des Gemeinmwejens be= 
trauten Denker umgeftürzt. Die beabfichtigte Züchtung eines 
geiftigen Adels verträgt ſich nur zu gut mit Fajtenartiger 
Ungleichheit der Stände, und der Kolleftivftaat ijt nicht, wie 
man annehmen jollte, Selbſtzweck, ſondern nur eine äußere 
Schutzmaßregel gegen das Überhandnehmen des Egoismus. 
Ariftoteles wandte fich umgekehrt in feinen ausgejprochenen 
Nealismus gegen alle phantaftiichen KRonftruftionen einer 
erfahrungsfeindlichen Spekulation, ſchon dadurch, daß er den 
Staat als ein naturgejeßliches Produkt Hinftellte, und zwar 
in der Ableitung desfelben aus dem unausrottbaren Ge— 
jelligfeitstvieb des Menfchen. Jede berechtigte Äußerung 
eine3 gefunden Sndividualismus it einerfeitS anzuerkennen, 
wie andererjeit3 durch eine weile Obrigkeit die Widerjprüche 
und Konflikte im fozialen und gewerblichen Leben bejeitigt 
werden müfjen, wie 3. B. die ſchrankenloſe Geldſpekulation 
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und mit ihr die Plutokratie. Bei den Stoikern erweiterte 
ſich der nationale Rahmen zu einem umfaſſend kosmopoli— 
tiſchen, zu der Idee eines allumfaſſenden Menſchentums, in 
welcher naturgemäß die Menſchen- und Nächſtenliebe den 
erſten Platz einnimmt. Die ganze Menſchheit iſt eine durch 
gleiche rechtliche und ſittliche Anſprüche ſolidariſch verbundene 
Einheit und Gemeinſchaft, nur in ihr kann ſich der einzelne 
voll ausleben und ſeinen wahren Beruf erfüllen. In dieſem 
idealen Reich, das für das ſpätere Chriſtentum die bedeut— 
ſamen Züge lieferte, hat aber wiederum nur der Weiſe Sitz 
und Stimme gegenüber der großen Maſſe unverſtändiger 
und ſteter Leitung bedürftiger Toren. In jener Geiſtes— 
ariſtokratie verſchwinden alle Unterſchiede und Sonder— 
intereſſen, ſo die Ehe und Familie, die gewöhnlichen 
Schranken des Volkes und der bürgerlichen Abſtufung uſw., 
da alle Menſchen, einerlei welcher Herkunft, gleichen An— 
ſpruch auf die Mitgliedſchaft des Weltſtaates beſitzen. Ver— 
danken wir den Stoikern die bekannte Lehre vom Natur— 
recht gegenüber dem bürgerlichen, ſo entſpringt in der Schule 
ihrer geſchworenen Gegner auf dem Boden eines kraſſen Uti— 
lismus die Ableitung des Staates aus beſtimmten Verträgen 
und UÜbereinkünften. War ſchon hier der perſönliche Eudämo— 
nismus die einzige Parole des Lebens, ſo erfolgte auch der 
notgedrungene Anſchluß an die Geſamtheit lediglich aus 
Zweckmäßigkeitsrückſichten; Recht und Sittlichkeit beruhen 
ſomit nicht auf ethiſchen oder gar auf ſozialpſychiſchen 
Grundlagen, ſondern auf Zufall, Herkommen und per— 
ſönlichen Klugheitserwägungen. Anftatt der organiſchen Te— 
ledlogie des Ariſtoteles wird die bekannte Nützlichkeitslehre 
eingeführt; im ganzen bekundeten aber Epikur und ſeine An— 
hänger einen auffallenden Mangel an Intereſſe für ſoziale 
Fragen, zumal er ja auch ſeinen Schülern ein philoſophiſches, 
den Staatsgeſchäften abgewendetes Leben empfahl. 


Mittelalter. 9 
2. Kapitel. 
83. Mittelalter. 


Dieſe Geringſchätzung der eigentlich Jozialen Probleme 
als jolcher wurde ebenfalls nicht durch die anscheinend jo 
ſozialiſtiſche Predigt des Chriſtentums von der unbedingten 
Gleichheit aller Menſchen vor Gott in der Hauptſache ge— 
ändert. Abgeſehen von dem Umſtande, daß Ehe und Eigen— 
tum nie angetaſtet wurden (der Reichtum galt nur der damit 
verknüpften ſittlichen Gefahren wegen für bedenklich), war 
auch der Blick des Stifters der Religion und ſeiner Jünger 
zn ausschließlich auf das Jenſeits gerichtet, um ſich durch 
Betrachtung materieller Verhältniffe und Intereſſen irgend- 
wie beirren zu laſſen. Die ſtreng kommuniſtiſche Sefte der 
Eſſäer hat im Chriftentum kaum einen nennenswerten An— 
Hang gefunden. Und dieſer Tatbeftand wird auch nicht durch 
joztaliftifch angehauchte Schlagwörter einiger jich in phan- 
taftiichen Träumen ergehender Kirchenväter erjchüttert (nur 
ein einziger Häretifer, der aber eben mit jeiner Anjicht nicht 
durchzudringen vermochte, nämlich. Karpofrates, hat mit dem 
Kommunismus nach allen Seiten hin Ernit gemacht); gegen- 
über dem einzig entjcheidenden Seelenheil Jchrumpft die 
Sorge um die Angelegenheiten des täglichen Lebens, des 
Diesfeits in ein Nicht3 zuſammen, der griechiiche Weltjtaat 
weicht völlig dem chriftlichen Gottesftaat. Dort ift das Neich 
der Sünde, des Todes, des Teufels, hier das der Erlöfung, 
des Lebens, Gottes; dort herrjcht ausgejprochener Peſſimis— 
mus, völlige Verachtung aller irdischen Güter, hier ein myſtiſch 
verflärter Optimismus, der in verlodenden eschatologischen 
Bildern und Bijionen ſchwelgt. Sehr eigenartig frappiert 
Det der. dogmatiſch nachdrücklich betonten ©leichheit aller 
Menjchen vor Gott die fchon durch den Feudalismus be— 
dingte Kluft, die hier auf Erden die Mächtigen von der 
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großen Majje der Unfreien und Hörigen trennt. Troß dieſes 
unbeilvollen Widerjpruches, den der ideale Gottesſtaat 
Auguftins in fich barg, und trotz mancher Angriffe, ſei es 
von einzelnen genialen Berjönlichkeiten, wie von Friedrich IL., 
oder don ganzen Gemeinden, hat er doch alle Stiirme über- 
dauert, zumal auch der einflußreiche Thomas von Aquino, 
der die Monarchie als die natürlichite und hiſtoriſch am 
meiſten berechtigte Negierungsform empfahl, ich nicht weiter 
um wirtichaftliche und joztale Fragen fümmerte. 


3. Kapitel. Neuzeit. 
Ss 4. Nenaijjance. 


Die an geiftigem Leben nnd Schaffen jo überaus reiche 
Zeit der NRenaifjfance, der mit vollen Necht die Wieder- 
entdeefung des Individuums al3 weltgeichichtliche Tat nach- 
gerühmt wird, hat auch den ſozialen Rätjeln ihre Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet, und ſchon deshalb dürfen wir hier jo 
herborragende Geifter, wie Dante und Machiavelli, nicht mit 
Stillſchweigen übergehen. Der mittelalterliche Teudalitaat 
it für den großen Florentiner überwunden, der Staat tjt 
Selbitzwec, nicht mehr Mittel zum Zweck, und doch predigt 
der Dichter einen idealen Kosmopolitismus, in dem alle 
wahrhaft Gebildeten fich eins willen und ihre gemeinjame 
Heimat befigen. Jetzt tauchen die Anfänge der modernen 
Sejellichaft auf, einer in fich gegliederten, homogenen, Durch 
intellektuelle Abitufungen unterjchiedenen Öruppe von Men— 
jehen, die durch gemeinfame Sprache und Nationalität mit— 
einander verbunden find; hier ift erſt Der erforderliche Spiel= 
raum zur freien Entfaltung der Individualität vorhanden. 
So hat der Florentiner Plethon einen großartigen, freilich 
von Härten nicht freien Neformplan zur Abjtellung jchreiender 
Mißbräuche entworfen und durch feurige Verkündigung jeiner 
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Ideen die Geiſter zu reger politischer Aktion entflanınmt. Am 
wuchtigſten endlich findet fich der Individualismus bis zu 
Schroffiter Einfeitigfeit bei dem großen Staatsmann Machia= 
velli vertreten, deſſen rückſichtsloſer ſozialer Utilismus in dent 
Kultus des klugen, alle Mittel zum Zweck unbedenklich ver— 
wendenden Fürſten gipfelt. Freilich ſcheint ihm der gefeierte 
Abſolutismus nur ein wünſchenswertes Mittel zu ſein, um 
völlige Anarchie zu verhindern und die Menſchen, die von 
Haus aus zum Böſen neigen, durch Zwang und geſetzlichen 
Druck vor Verbrechen zu ſchützen. Auch Religion und Kultus 
ſind nur aus Klugheitsrückſichten für das ſoziale Leben zu 
empfehlen. 


85. Adam Smith und der Beginn der Nationalökonomie. 


Der im Mittelalter herrichenden Naturalwirtichaft folgte 
in der Neuzeit mit dem jogenannten Merfantiligiten Die 
Herrichaft des Kapitals (meift durch Edelmetalle vertreten), 
und mit dieſer Veränderung der üfonomijchen Grundlage 
nimmt auch die Gejtalt und Zufammenjeßung der Geſell— 
Ichaft ein ganz anderes Ausſehen an; e3 taucht die für den 
Sozialismus typilche Figur des Arbeiters, des Vertreters 
de3 vierten Standes, auf, um nunmehr nicht mehr von der 
Bildfläche zu verichwinden. Aber es erwies ich bald als 
verhängnisvoller Srrtum, wenn man den Neichtum eines 
Landes lediglich in den Edelmetallen Juchen wollte; Diejen 
Beweis führte Smith in feinem großen Werk: „Wealth of 
Nations“, in welchen zum erſtenmal die entjcheidende Be— 
- deutung der Arbeit nach allen Seiten hin dargelegt wurde. 
Die Arbeit, erklärt er geradezu, ift der wirkliche Preis der 
Waren, das Geld ift nur ihr Nominalpreis. Diejer be— 
herrſchende Faktor der Arbeit, die durch die Teilung erit 
ihren wahren Wert erlangt, zerlegt fich in drei Momente: 
die Erhöhung der Arbeit3geschieflichkeit, Die Dadurch herbei— 
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geführte Zeiterſparnis und endlich die Mafchine, auf deren 
Vollkommenheit wieder die beiden anderen Vorausjegungen 
beruhen. Damit ijt wieder, um einen möglichit großen Ab— 
ja und regen Berfehr zu erzeugen, das Prinzip der freien 
Konkurrenz gegeben. Ter Preis aber der hergeitellten Ware 
reguliert fic) Dadurch, daß er mindeftens eine folche Höhe 
haben muß, daß der Kapitaliſt und Arbeiter ihre Rechnung 
und ihren Unterhalt dabei finden, — dies Minimum nennt 
Smith den natürlichen Preis, der daS Gegengewicht bildet 
gegen eine fchranfenloje Konkurrenz, die wohl gar künſtlich 
ven Preis herunterrüdt. Jenes Prinzip hat dann Später 
im manchefterlichen Freihandel feinen jchärfiten Ausdrud 
gefunden, die Arbeitsteilung im fommuniftilchen Broletartat, 
da hier nicht der einzelne die Arbeit verrichtet, ſondern die 
Gruppe, die Ajfoziation. Die Konfequenz, daß deshalb auch 
vem Urbeiterftande ein entjprechender Anteil an dem Ertrag 
des Unternehmens gebühre, liegt jo nahe, daß fie auch jelbit- 
verjtändlich von den ſozialiſtiſchen Wortführern gezogen ift. 
Schon Smith hob nachdrüclich hervor, daß die bisherige 
politiſche Organiſation nur zugunften der Negievenden, der 
Neichen, beitehe, während das eigentliche niedere Volk recht- 
103 jei. Die Franzöſiſche Revolution verfäumte denn auch 
nicht, mit dieſen hiſtoriſch überlieferten und ſanktionierten 
Nechtsungleichheiten gründlich aufzuräumen und damit Die 
dauernde Organilation der Arbeiter und de3 Proletariats 
vorzubereiten. Deshalb find wir genötigt, wenigjtens mit 
einigen Worten darauf einzugehen. 

Nach der Aufhebung des Adels durch die Konftituante 
erfolgte dann in der denkwürdigen Nacht vom 4. auf den 
5. August des Jahres 1789 ein Sturmlauf auf die bis— 
herige gejellichaftliche Ordnung, und es wurde die rechtliche 
Sleichheit aller Bürger vor dem Geſetz verkündet, ohne 
daß merkwürdigerweiſe des Arbeiter im bejonderen dabei 
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gedacht wurde. Erſt durch die Terroriften, vor allem Durch 
das Triumvdirat Tanton, Marat, Nobespierre, wurde Der 
blöde Verjuch gemacht, auch die foziale Öleichheit Durch die 
furchtbarjten Menfchenjchlächtereien herzujtellen, das private 
Eigentum abzuschaffen (Briffot z.B. nah Schon den Broudhon= 
Shen Sag: „Eigentum ift Diebſtahl“ vorweg), — damit wurde 
der moderne Sozialismus und Kommunismus injzeniert, an 
dejjen Wahngebilden auch die Gegenwart noch zu leiden hat. 


86. Ser moderne Sozialismus, 


In dem großen Kampf, den der moderne Sozialismus!) 
gegen die Alleinherrichaft des Kapitals führt, Liegt durchweg 
der entjcheidende Nachdruck auf der Betonung des Wertes 
der Arbeit, aljo desjenigen Gedanfens, den ſchon Smith 
ausgejprochen und begründet hatte; er iſt jomit ein Kom— 
promiß zwilchen dem Kommunismus und Individualismus. 
- Während die Soziologie es ausschließlich mit den Formen 
des gejelligen Lebens der Menſchheit auf den verjchiedenen 
Entwicklungsſtufen zu tun hat und rein wifjenschaftlich dieſe 
Berhältnifie erfaßt und begründet, greift der Sozialismus 
unmittelbar in das praktiſche Leben jelbit ein, beſchränkt ich 
in der Hauptjache auf die neuere Zeit und miſcht in feine 
Darjtellung meijt ein ftarfes polemilches und agitatorisches 
Element hinein, das ihm die wünschenswerte kritiſche Un— 
befangenheit und Niüchternheit raubt. Der erjte große Thev- 
retifer it der befannte, jeine hochariltofratiiche Abfunft ver- 
leugnende Graf Saint-Cimon, der lediglich aus der Arbeit 
das Recht des Genuſſes ableitet. An die Stelle des alten 
Kriegsitaates tritt der auf möglichjt breiter Grundlage ruhende 
Induſtrieſtaat (Induſtrie wird als der weiteſte Ausdruck 


1) Das vielgebrauchte Wort ſtammt von Pierre u einem 
fanatifchen Anhänger Saint-Simons, her. 
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irgendwelcher geleiteten Arbeit gefaßt), der durch Entfal- 
tung ſympathetiſcher, Humanitärer ©efühle jeine innere Be- 
gründung erhält. Sein Kampf gilt dem begiüterten, angeblich 
allein von egotitiichen Motiven bejeelten Mitteljtande, der 
ih in den Beſitzzuſtand des feudalen Adels gejeßt habe. 
Wührend hier der kraſſe Sndividualismus den natürlichen 
Egoismus des Menjchen nım noch gejteigert Habe, müſſe auf 
alloztativem Wege ein gejunder Ausgleich gejchaffen und die 
entiprechenden Gefühle der Brüderlichkeit und Gleichheit er- 
weckt werden. Der Negterung liege e3 ob, jedem einzelnen 
in der ihm zufommenden Weije das Recht auf Arbeit zu 
gewähren und jo die Wünfche aller nach) Möglichkeit zu er- 
füllen. Die Krone müſſe jich deshalb mit den Arbeitern 
gegen das unfruchtbare Kapital verbinden, um deſſen undeil- 
volle Macht zu brechen. Durch Hineinztehung endlich reli— 
gidjer Motive wird das Evangelium der Arbeit zu einer 
Crlöjungsbotichaft für die Menjchen aus unerträglichem 
Druck und materieller Not geitempelt. Denjelben Gedanken 
verfolgt Eh. Fourier, indem er die Arbeit unmittelbar zum 
Genuß erhebt und bei der für das moderne Leben unent- 
dehrlichen Arbeitsteilung der Aſſoziation der gleichen Inter— 
eſſen für ein beſtimmtes ©ebiet einen weiten Spielraum 
zuweilt. Da nämlich die Menschen nunmehr nicht aus Kot, 
jondern aus innerer Freudigfeit arbeiten (ihre Fähigkeiten 
werden ausreichend beritcjichtigt) und fich gegenfeitig in Ver— 
bänden („Bhalanfterien“) zufammenschließen, jo können fte 
bei weiten mehr produzieren, als vorher; jo meint er, eine 
neue Ara des „Garantismus“ verkündigen zu können, die 
jedem Menſchen eine gewiſſe auskömmliche Lebensſtellung 
verbürgt. Auch hier tritt gegenüber dem weltſcheuen peſſi— 
miſtiſchen Charakter des Chriſtentums die unverhohlene Freude 
am Diesſeits hervor; es handelt ſich nur darum, in ent— 
ſprechender Weiſe die materiellen Genüſſe harmoniſch zu 


Der moderne Sozialismus. 163) 


geitalten (auch von revolutionären Bewegungen iſt durchaus 
feine Rede). Während aber die bisherigen Vertreter einer 
neuen gejellichaftlichen Ordnung in der Hauptſache nur 
Theorien aufjtellten (die praktischen Anläufe und Verſuche 
waren rein phantaftifch und unausführbar), bemühte jich 
2. Blanc zuerit, eine wirkliche Organijation des Arbeiter- 
jtandes ins Leben zu rufen, um Dadurch auch den ganzen 
Staatsbau von Grund aus umzugeitalten. Aus dem Necht 
auf Arbeit erwuchjen mit gebieterijcher Notwendigkeit Die 
Nationalmerkitätten, der Staatsſozialismus follte durch die 
jtaatlich überwachten Arbeiterfoalitionen die ſchrankenloſe 
Konkurrenz des Sndividualismus, des Kapitals, bejeitigen. 
Natürlich fallen in der jo reorganijierten Gejellfchaft auch die 
disherigen Hiltorischen und ſozialen Gegenſätze des num völlig 
gleichartigen Volkskörpers fort. Selbitveritändlich werden 
die Eifenbahnen, Bergwerke, Banken uſw. veritaatlicht, Ver— 
faufsläden für den Klein» und Großhandel unter Uber- 
wachung des Staates eröffnet uf. Proudhon endlich, der 
dieje Neihe der franzöfiichen Sozialisten bejchließt, Findet 
Schon den Niedergang dieſer Nichtung an, indem er mit 
äbendem Sfeptizismus die Syſteme jeiner Vorgänger zerjegt 
und in jeiner befannten Erklärung: Eigentum ijt Diebjtahl, 
als vollendeter Anarchiſt auftritt. (Freilich richtet fich dieſer 
Sab nicht gegen das vechtmäßige, wohl gar durch perjün- 
fiche Arbeit erworbene Eigentum, Jondern gegen das arbeits- 
Ioje Einkommen, gegen die Rente.) Natürlich verfolgt ev 
auch mit grimmigem Haß das Kapital und verkündet jtatt 
deſſen die allgemeine Verpflichtung zur Arbeit; Dann werde 
das tote, arbeit3loje Eigentum von jelbit fortfallen, und es 
gebe nur noch Beſitz, individuelles Kapital, das in Umlauf 
gelegt werden müſſe. In der Republik der Zufunft gibt es 
feinen Souverän, an der Spike des Volkes fteht die Afa- 
demie der Wiljenfchaften, das Volk ift der Wächter des 
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Geſetzes und der Vertreter der Erefutive. Ganz im entgegen 
gejeßten Sinne wie Roufjeau hält er den Menjchen von 
Katur durchaus nicht für gutartig, ſondern für Höchjt eigen- 
jüchtig und bösartig, und es bedarf ſomit eines bejonderen 
Heilverfahrens, um ihn zu einem höheren jittlichen Wejen 
zu machen. Tas liegt für ihn in der Arbeit, deren ethijche 
und erzieheriiche Bedeutung er in glänzenden Farben zu 
Ichildern weiß. Selbit durch die Majchinen werde der Wert 
ver Arbeit durchaus nicht irgendwie beeinträchtigt, wie man 
wohl zu glauben geneigt jei; ohne Arbeit fünne e3 feine 
Maichinen geben, und e3 handle fich lediglich darum, die 
Arbeit jelbjt innerlich zu heiligen, Damit fie wieder den 
Menschen in eine höhere Exijtenzjphäre hebe. 

Alle diefe zum Teil recht phantaftiichen Unterfuchungen 
und Borjchläge erhalten erit durch Karl Marz, den anerfann- 
ten Führer und Begründer de3 deutjchen Sozialismus, ihr 
wifjenschaftliches Gepräge. Ausgeſtattet mit dem ganzen Rüſt— 
zeug philojophilcher Kritik (er fam aus der Schule Hegelß), 
übertrug er die berühmte dialektiſche Methode auf die Natio— 
nalöfonomie und begründete im Anschluß an das Tainejche 
Milieu eine jtreng matertalijtilche, nur äußeren Faktoren 
Nechnung tragende Weltanjchauung, in welcher die für Die 
Entſtehung und Fortbildung des Staates bedeutjamen Klaſſen— 
kämpfe und Ssnterefjengruppen eine hervorragende Rolle 
jpielen. Fir die fritifche Betrachtung laſſen fich drei Epochen 
der Produktion unterjcheiden: die der Sklaverei im Altertum, 
die der Fronarbeit im Mittelalter, wo der Feudalherr den 
einzigen Nußen aus der Arbeit der Hörigen zieht, und end— 
lich die des modernen Kapitals, die auf den erjten Blid ein 
erheblicher Fortſchritt zu jein jcheint, bei Lichte bejehen aber 
die angebliche Freiheit des Arbeiters zu einer tatjächlichen 
Illuſion macht. Tie Arbeitskraft, die früher nur Produktions— 
mittel war, wird durch den Kapitalismus zur Ware erniedrigt, 
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die eben gefauft wird; was irgend einem Gegenjtande Wert 
verleiht (die fog. wertbildende Subjtanz), iſt die auf die Her— 
jtellung dexjelben verwendete menſchliche Arbeit. Tas Kapital 
aber vermehrt jich in ungelunder Weiſe durch Anhäufung 
unbezahlter Arbeitszeit und -kraft; der Untergang dieſer ver- 
werflichen, unfittlichen Produktionsweiſe, die anderjeits das 
Anmwachjen des PBroletariatS notwendigerweiſe bedingt, it 
jchon deshalb gewiß, weil die ſchrankenloſe Konkurrenz die 
einzelnen Kapitalien bis auf einige gigantische Anhäufungen 
vernichtet. Außerdem liefern die Fabriken, wie leicht begreif- 
lich, den beiten Nährboden für die Ausbreitung ſozialiſtiſcher 
Ideen. Der verhängnispolle Fehler in diejer ganzen Konz . 
ſtruktion tjt die fonjequente Bernachläfligung idealer Faktoren, 
die Mechanifterung der Heritellung von Wertgegenitänden, 
die Identifizierung der Art und des Wertes der Arbeit (des 
Quantum und Duale). Die geijtige und jittliche Bedeutung 
der Arbeit gelangt in Ddiejer lediglich das äußere Räderwerk 
des Getriebes beachtenden Unterfuchung nicht zu der er— 
forderlichen Anerkennung. Gewiß dürfen nicht die jozialen 
Faktoren in ihren weiteiten Umfange bei einer Theorie der 
Geſellſchaft vernachläfligt werden (übrigens würden dahin 
noch manche andere Momente hineingehören, wie z.B. Boden 
verhältniffe, Klima, Wohnung ufiw.), aber ebenſowenig ander- 
ſeits fittliche und geiftige Beziehungen; denn lebten Endes 
führen alle Organisationen und Verbände auf den einzelnen 
und auf daS lebendige jchöpferische Bewußtſein zurüd. 
Während Marz recht phantaftisch eine foziale Erhebung 
der Arbeiter aller Yänder erhoffte und damit Hand in Hand 


einen Zuſammenſchluß aller Broletarier, verfolgte der Kluge 
Politiker Laſſalle näherliegende Ziele, ev begann mit einem 


nationalen Sozialismus, um diefen vielleicht ſpäter in 


weitere Bahnen zu lenken. Er wollte (zunächſt in Preu— 
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Arbeiterafjoziationen ins Leben rufen, um das „eherne Lohn— 
geſetz“, das er von Ricardo übernahm, zu durchbrechen. 
Der einzelne iſt natitrlich machtlos, falls er überhaupt in der 
Ichranfenlojen Konfurrenz den guten Willen haben follte. 
Dieſe Organifation der Broduftivafjoztationen mit Staats- 
fredit Jollte nur der erſte Schritt in der Löfung der großen 
jozialen Frage jein, nicht die endgültige Löſung jeldit, dazu 
war Lafjalle ein zu nüchterner, politiicher Kopf bet aller 
flammenden Beredſamkeit, die ihm zu Gebote jtand. 

Die eigentliche Nationalölonomie liegt außerhalb des 
Rahmens dieſer Daritellung, nur zwei ihrer bedeutenditen 
. Vertreter mögen bier genannt jein, Lit und Nodbertus. 
Jenem gebührt das Verdienit, gegenüber der rein mathe- 
matiſchen Formel der bloßen Arbeitszeit und der auf- 
gewendeten Kraft den vollen Wert der ganzen ungeteilten 
menschlichen Berjönlichfeit wieder zu Ehren gebracht zu 
haben. Die geijtigen und fittlichen Kräfte des Menſchen 
waren in der bisherigen Rechnung entweder ganz über- 
jehen oder viel zu gering eingejchäßt. Dasſelbe gilt von 
der Nationalität, die al3 wirkſamer Faktor bei allen inter- 
nationalen Zufunftsplänen und Soalitionen in Anſchlag 
gebracht werden muß; Die Bedeutung eines Volkes erichöpft 
fich nicht in einer möglichſt intenfiven wirtichaftlichen Pro— 
duftion von Gütern, Jondern in der allfeitigen Entfaltung 
geiftiger Anlagen. Dennoch blieb es fein nächites Biel, 
die mwiderjtreitenden Intereſſen der verjchiedenen Berufs— 
arten, der Zandwirtichaft, des Handels und Gewerbes, mög— 
licht miteinander in Einklang zu bringen; dann erſt ſei Die 
Aufgabe des modernen Staates einigermaßen gelöft. Auch 
Nodbertus vertritt im gewiſſen Sinne einen nationalen 
Standpunkt, anderjeitS freilich nähert er ſich Mary in der 
Nücdführung des Arbeitswertes auf die Zeit oder in dem 
Kommunismus don Boden und Kapital; aber er hofft, 
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durch tiefgreifende Joziale Anderungen ımd Reformen, wie 
z. B. den nationalen Lohntarif oder den nationalen Arbeits- 
tag ufiv., der drohenden Kataftrophe, einem völligen Bus 
fammenbruch der Fapitaliftiichen Produktion, Einhalt tun 
zu können. Die rein politischen Formulierungen und Schluß- 
folgerungen dieſer Gedanfen, ſei es durch den Eonjervativen 
Staatsfozialismus, ſei es durch die Chriſtlich-Sozialen, ſei 
es endlich durch die ſogenannte Mancheſterpartei, können 
an dieſer Stelle nicht weiter verfolgt werden; nur was der 
Kathederſozialismus für den Ausbau der ſoziologiſchen Welt— 
anſchauung geleiſtet hat (und das gilt vorzugsweiſe von 
Schäffle), werden wir im folgenden Paragraphen zu be— 
trachten haben. 


8 7. Die Häupter der modernen Soziologie. 
1. Comte. 


Schon Giambattiſta Vico hatte 1721 in feinen Grund— 
zügen einer neuen Wifjenfchaft über die Natur der Nationen 
(überjegt von Weber, Leipzig 1822) einen freilich ſtiliſtiſch 
geradezu ungenießbaren Entwurf einer umfaljenden Sozio— 
logie verjucht, der allerdings vecht metaphyſiſch angelegt 
war; inmmerhin Juchte ev innerhalb des Gewirres der 
Eingelerjcheinungen nach gewiſſen allgemeinen, beherrjchen- 
den Geſetzen für die ſoziale Entwicklung. Die eigentliche 
wiſſenſchaftliche Begründung diefer Willenfchaft verdanfen 
wir Aug. Comte, der feinerjeitS wieder durch St.-Eimon 
angeregt war. Zunächſt wird der rein induftive, Yediglich 
auf Tatfachen, dann erjt auf Ermittlung von Geſetzen ge- 
richtete Charakter der Unterfuchung feitgejtellt, und damit 
jede metaphyſiſche Spekulation, die fich über die Grenzen 
der exakten Erfahrung erhebe, abgelehnt. Sodann iſt die 
Soziologie in erjter Linie von der Biologie abhängig, von 
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der Lehre ‚über den menschlichen Organismus, jener Bes 
einfluſſung Durch die Außenwelt, jo daß der geiltige und 
jittliche Fortichritt des Menfchen geradezu bedingt wird 
durch die Kenntnis der Geſetze der unorganischen Natur. 
Sehr bedeutſam iſt endlich die Zurücweilung aller indivi- 
duellen Stimmungen und Gefühle vom Studium der Sozio— 
(ogie, die e3 lediglich mit der Aufftellung von Geſetzen für 
die Joziale Entwicklung zu tun hat. Dieje ftellt jich uns 
dar im Bilde der als ein umfaſſendes organijches Indivi— 
duum gedachten Menjchheit, wofür freilich in Ermangelung 
genauerer ethnographilcher Stenntnifje der Beſtand der 
europäischen Bölfer maßgebend tft. Uberhaupt überwuchert 
noch vielfach Spekulation die nüchterne Unterjuchung der 
Tatjachen, was 3. B. auch von der Beltimmung der Neli- 
gionsformen, inSbejondere don dem Fetiſchismus gilt. 


2. Duetelet. 


Der belgische Statiſtiker Hat die Soziologie Dadurch 
noch objektiver zu gejtalten geſucht, daß er überall den Blick 
des Betrachters vom Tun des einzelnen auf den typiſchen 
Zuſtand der Öejellichaft, in welcher dieſelben Erjcheinungen 
wiederfehren, lenkt. Gegenüber den jo ermittelten gejeß- 
mäßigen, allgemeinen, unausweichlichen Urſachen unter- 
worfenen Vorgängen Spielen alle individuellen Momente 
gar feine Rolle, jede anscheinend noch jo ficher begründete 
Unabhängigkeit macht der jtrengen Notwendigkeit des Ge— 
ſchehens Plab. Auch hier wird die Menjchheit oder Die 
menschliche Gejellichaft al3 ein großes Individuum gefaßt, 
al3 ein Komplex verschiedener Völker, deren Entwiclung 
demnach das phyſiſche und pſychiſche Wachstum der Menjch- 
heit widerjpiegelt. Das Mittel aber für dieſe Unterfuchung 
bildet eine unendfihe Summe jtatiftilcher Erhebungen, Die 
unter dem Geſetz der großen Zahl zufammengefaßt werden. 
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Sopencer. 


Womöglich noch enger gejtaltet jich bei dem berühmten 
engliihen Bhilojophen die Beziehung der Soziologie zur 
Biologie, inden jeder Organismus (und als folcher gilt 
auch hier die menschliche Gejellichaft) in der gegenfeitigen 
Abhängigkeit der einzelnen Teile voneinander befteht; je 
mehr diefe Differenzierung zunimmt, um jo höher wird die 
Stufe der betreffenden Entwidlung; das gilt ebenſowohl 
für das biologische wie für das ſoziale Wachstum. Und 
wie der Körper des Menjchen durch äußere Einflüſſe, durch 
Klima, Umgebung, Berufsarbeit, Nahrungserwerb ufw. jehr 
erheblich verändert wird, jo die ftaatliche Struktur gleich- 
falls durch die geiftige Entwicklung aller Bürger. Deshalb 
hat die auf ftreng pojitive Beobachtung der Tatjachen be- 
griindete Sozialwiſſenſchaft das Wachstum, den Bau und 
die Funktionen des fozialen Aggregats zu erforschen, das 
durch Die raftlofe Wechjelwirfung der Individuen gebildet 
wird. Allerdings wird dieſe Unalogie meift mm in über— 
tragener Bedeutung gefaßt, nicht al3 unmittelbare Wirklich— 
feit, jo. daß organische und foziale Erfeheinung nicht wie 
bei anderen Soziologen, die wir jpäter behandeln werden, 
geradezu identisch find; immerhin aber iſt der angejtrebte 
Parallelismus fiir die methodische Begründung der Sozio- 
logie äußerſt wichtig, was Schon daraus erhellt, daß Spencer 
die Entftehung der Geſellſchaft Streng nach einem biolo— 
gischen Schema auffaßt, indem jich nämlich die bis dahin 
homogene Mafje in einen Kern und ein Kernkörperchen 
differenziert. Ganz beſonders nachdrücklich bekämpft er 
endlich die landläufige kulturgeschichtliche Intoleranz und Be- 
fangenheit des Urteil3, dafiir verlangt er mit Recht den un— 
nachjichtlichen Ausſchluß aller Affekte und perfünlichen Sym— 
pathien beim Studium ſozialer Erſcheinungen, namentlich 
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auch das Zurücktreten der üblichen Überihägung der Be 
deutung des Individuums. 


4..». Zilienjeld. 


Sene eben beriihrte Analogie zwiſchen Jozialer und 
organischer Entwicklung ift, wie ſchon angedeutet, zu einer 
rein Jachlichen Begründung bei einigen Forschern geworden, 
und jo betrachtet Lilienfeld die menſchliche Geſellſchaft 
geradezu al3 einen wirffichen Organismus, der ſich nach 
denjelben Geſetzen regulieve, wie alle übrigen biologijchen 
Weſen in der Natur. Die befannte Bellentheorie Virchows 
erleidet ſomit unmittelbare Anwendung auf die Bildung 
und das Wachstum menschlicher Vereinigungen (die einzelnen 
Individuen, die fich durch die ſozialen Produkte ernähren, 
iind die Bellen, die phyfiologiiche Seite der Entwicklung 
der Pflanzen und Tiere entipricht der ökonomischen im 
ſozialen Leben), diefe Aſſoziationen jegen fich ihrerſeits aus 
Individuen, Gejchlechtern, Gemeinschaften, Ständen uſw. 
zufammen. Daß hier ein gefährlicher Irrtum mit unter— 
läuft,. daß wir e3 hier nie und nimmer mit leibhaftigen 
fonfreten Organismen, Jondern lediglich mit Organijationen 
zu tun haben, leuchtet auf den erſten Blid ein; aber bis 
auf den heutigen Tag hat jene Verwechſlung ihre vers 
hängnisvollen Folgen erzeugte. Mit Recht wird übrigens 
das große naturwifjenschaftlihe Entwicklungsgeſetz betont, 
daß der einzelne in feinem Wachstum die Grundzüge der 
Stammesgefchichte wiederholt, nur in gedrängten, allge= 
meinen Umriſſen (Identität der Ontogenie und Phylogenie); 
hierbei erhält dann auch die Völkerkunde, die Beobachtung 
inferiorer Geſittungen uſw. ihre ſachgemäße pſychologiſche 
Würdigung. Endlich gelangt die Bedeutung der Statiſtik 
für die Feſtſtellung des ſogenannten mittleren Menſchen 
aus irgend einem Stande, Volke oder einer Raſſe zu ihrem 
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Recht. Immerhin wird gleichfalls auf dieſem angeblich 
vein empirischen Boden die unbefangene, ftreng objektive 
Unterfuhung und Prüfung der Tatfachen auf Koften vor— 
gefaßter fpefulativer Meinungen nicht wenig beeinträchtigt. 


| 5. 9. Schäffle.!; 
EEbenſo faßt der befannte Nationalöfonom den ſozialen 
Körper, die Zivilifation als wirklichen belebten Organismus, 
bejtehend aus menjchlichen Perſonen und Gütern, und 
andererjeit3 aus den Einheiten der Bevölkerung und des 
Bolfsvermögens. Er iſt nicht nur morphologiſch und ana= 
tomijch, ſondern auch funktionell (phyſiologiſch) eine lebendige 
Individualität höherer Ordnung, die fich auch über den 
einzelnen Individuen und ©ruppen al3 eine dauernde 
intellektuelle Macht und Größe erweilt. Und ebenjo erhebt 
ich auf der anderen Seite dieſer biologische Parallelismus 
zu einer höheren Berjpeftive, als der Soziale Körper eine 
ſozialpſychiſche Gemeinschaft aller Glieder daritellt, die ihre 
Tätigfeit in der verjchiedenartigiten Weije befundet (gemein 
Ichaftliche Arbeit, gegenjeitige Verftändigung, Tradition und 
Literatur, Geſchichte, Kunſt, Sitte, Necht, Glaube ujw.). 
Der einzelne ift daran jo unauflöslich gebunden, daß mit 
jeiner Iſolierung don dieſer urfprünglichen Bafis, der Ge— 
jellichaft, Jofort eine geiftige Zerjegung, eine Vertierung be— 
ginnt. Beſonders einleuchtend iſt diejer innere Zuſammen— 
hang, dieſe unmittelbare Wechjeliwirfung für die weiten 
Gebiete des Nechts und der Sitte, deren normative Öel- 
tung nie dom rein individualiltiich=Tpefulativen Geſichts— 
punkte aus zu begreifen iſt, eine Erkenntnis, Die erfreu— 
licherweije fich immer breitere Sreife erobert. Außer den 
Tatjachen der Völkerkunde werden auch für die Unter- 
ſuchung Piychologie und Pſychophyſik mit herangezogen, um 
jowohl in der Begründung der betreffenden Erjcheinungen 
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als auch in der genauen Erflärung den richtigen Geſichts— 
punkt zu gewinnen. 


6. Gumplowiez. 


Im ſcharfen Gegenſatz zu der eben geſchilderten An— 
ſchauung ſteht Gumplowicz, der lediglich gegenüber aller 
metaphyſiſchen Konſtruktion ſich an die einzelnen ſozialen 
Gruppen hält, als die einzigen realen Beobachtungsobjekte 
für die Soziologie. Als urſprünglichſte, einfachſte Gebilde 
gelten ihm die primitiven, wahrſcheinlich nicht ſehr zahl- 
reichen Menschenhorden, aus deren Tifferenzierung ſich 
dann ſpäter alle weiteren Vereinigungen gebildet hätten. 
Es handele jich nicht, wie immer behauptet wird, jo unter 
anderen von Comte, um eine ununterbrochene, aufwärts 
jteigende Entwicklung des gleichartigen Menſchengeſchlechts, 
in der wir nım nachträglich verfchiedene Perioden anjeßen 
fönnten, Sondern tatſächlich um die gleichzeitige Entfaltung 
unendlich verjchiedener Zuftände, die Jämtlich auf die Wech- 
jelwirfung jener anfänglichen, noch immerfort von verjchie- 
denen Stellen der Erde nachweisbaren Gruppen zuriid- 
führen. Deshalb muß jelbitveritändlich auch die gewöhnliche 
chronologische Anordnung fallen und dafür eine typilche, 
ſich immerfort wieder und überall vollziehende Gejebmäßig- 
feit des Prozeſſes, des Sozialen Wachstums, gefordert werden, 
fo daß der Gedanfe an einen freisföürmigen Verlauf des Ge— 
Ichehens naheliegt. Daher lehnt Gumplowicz jeden Eins 
fpruch der Spekulation gegenüber der nüchternen Erfah— 
rung, jede metaphyſiſche Forſchung nach dem Urjprung der 
Dinge grundſätzlich ab, ebenfo wie den itberlieferten in— 
dividualpſychologiſchen Standpimft von der Unabhängig- 
feit und Schöpferiihen Kraft des ſouveränen Ichs. Die 
Quelle fir jede pſychiſche Tätigkeit Yiege vielmehr nicht im 
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Individuum, fondern in der betreffenden, es tragenden ſo— 
zialen Gemeinschaft. 
7. Zeinurnean. 


Gegenüber der vielfach recht hypothetiſchen, um nicht 
zu jagen phantaſtiſchen Faſſung ſozialer Brobleme, der wir 
wohl begegneten, berührt die Fritiche Ruhe und Nüchtern- 
heit, mit der Letourneau feine Wiſſenſchaft auf Strenge Be— 
obachtung der Tatjachen bejchränkt, nur wohltuend. Dieſem 
Srundjaß zufolge muß jogar der jo erflärliche Wunjch nad) 
allgemeinen Gejeßen der Entwicklung, wenigitens zunächit, 
zurüctreten. Es gilt nämlich in exfter Linie, verläßliches, 
kritiſch geſichtetes Material zu beichaffen, das ver fran> 
zöſiſche Forſcher größtenteils den Archiven der Völkerkunde 
entfehnt. Mit vichtigem Taft wird die Überſchätzung des 
Milieus gebührend zurücgewiefen und dagegen die Be— 
deutung der Raſſe und Volksindividualität hervorgehoben. 
Ausschlaggebend ijt der vergleichende ſozialpſychologiſche 
Geſichtspunkt, welcher ganz allgemein die Grundzüge der 
geiltigen Entwicklung betrachtet; das bezieht jich unter anderen 
auch auf Die Gebiete der Mythologie und Religion Mythus), 
die bei allen Abweichungen doch gewiſſe durchgehende ele- 
mentare Übereinftimmungen aufweifen. So laſſen fich z. B. 
die Entjtehung und die Entfaltung der Ideen über Das zu— 
künftige Leben, des Glaubens an die Öötter uw. in leidlich 
lückenloſer Folge zujammenstellen und überjchauen. Sm 
derjelben Weiſe hat Letourneau die Struktur der verjchie= 
denen menschlichen Organilationsformen von den einfachiten 
Bildungen an bis zu den komplizierteſten Geſtaltungen Hin 
einer vergleichenden ethnologiſchen Unterfuchung unterzogen. 


8. Balttan. 


Die Soziologie muß, Joll jte anders fich nicht in phan— 
ta Atfehen Hypotheſen gefallen, jtetS den en Zu⸗ 
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ſammenhang mit den Tatjachen des Völferlebens bewahren; 
Dadurch ift der ſozialpſychologiſche Standpunkt bedingt, ob— 
wohl andererjeit3 gerne zugegeben werden mag, daß alle 
Erjeheinungen des jozialen Lebens lebten Endes auf das 
individuelle Bewußtfein zurückführen. Nur ift diefes nicht 
mehr Gegenjtand der joziologilchen, ſondern Yediglich der 
metaphyſiſchen Betrachtung, jo daß eben dies Problem völlig 
außerhalb de3 engeren Rahmens unſerer Wiffenjchaft fällt. 
Diejen Standpunkt hat der Begründer der modernen Ethno— 
(ogie, Adolf Baltian, mit der Erneuerung und Bertiefung 
des alten Ariftoteliichen Sabes, daß der Menſch von Natur 
ein joziales Weſen jei, unzweideutig bejtimmt und vor allen 
Mißdeutungen geſchützt. Es handelte ſich für ihn bei allen 
jeinen weltumspannenden Forſchungen um die piychologijche 
Erkenntnis des Stufenmäßigen Wachstumsprozeffes des 
Menſchen in Neligion, Mythus, Recht, Sitte, Kunſt uff. 
und damit um die Ermittlung beitimmter, gejeßmäßiger 
Typen Diejes bei allen Bariationen in den Grundzügen 
gleichartigen Vorganges, der weit über alle Eulturgejchicht- 
lichen und Sprachliden Schranfen Hinausgreift und uns in 
diefer abjohrten Abfchließung erſt das bis dahin ftetS ver— 

geblich gejuchte Modell des allgemein Menjchlichen dar— 
ſtellt. Immer zeigt ung die Erfahrung den Menjchen, die 
Völker und Stämme in unmittelbarer Abhängigkeit von dem 
Ideenkreis der Umgebung — nur die fünstliche Abſtraktion 
löſt diefen organischen Zufammenhang —, und e3 käme nur 
auf die behutlame Zerlegung des Milieus in die einzelnen 
realen Elemente an, um den ganzen Prozeß zu begreifen. 
So gelangen wir zu einer induktiven Geſchichte Des menjch- 
fichen Bewußtfeins, einer vergleichenden Überficht großer, 
treibender Gedanken, die ihren konkreten Niederichlag in 
den ſozialpſychiſchen Schöpfungen der Sprache, Religion, 
Sitte uſw. finden. Für dieſe Rekonſtruktion unferer eigenen, 
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über den Bereich der bejonderen Kultur weit hinaus— 
greifenden geijtigen Entfaltung find uns die Akten der 
Bölferfunde unentbehrlich, weil wir hier die erſten unſchein— 
baren Keime der jpäteren Blüten mit anjchaulicher Klarheit 
vor uns jehen und in der Weltanschauung der zum Teil 
nißachteten, zum Teil aber wieder jentimental über— 
ſchwenglich beiwunderten Naturvölfer die Anſätze und 
Anfangspunkte für alle jpäteren Borjtellungen und An— 
ſchauungen vorfinden. In diefem Sinne ift die moderne 
Völkerkunde ganz und gar joziologiieh oder ſozialpſycho— 
logiſch, indem fie jederzeit von den in der Erfahrung ges 
gebenen verſchiedenen jozialen Grnppen und dem darin ſich 
befundenden Wachstum ausgeht, als dem äußerten End- 
punkt fir die induftive Forſchung, nicht aber von dem 
iſolierten Individuum. 


I. Abſchnitt. 
Verhältnis der Soziologie zu anderen 


Wiſſenſchaften. 
88. 1. Biologie. 
Es bedarf wohl kaum einer beſonderen Begründung, 
daß wir in dieſer allgemeinen Überſicht nur in knappſter Form 
die Beziehungen der Soziologie zu anderen verwandten Wiſſen— 
Ichaften Ddaritellen fünnen; jedes weitere Eingehen auf das 
Detail verbietet fich von jelbjt, da es über den Rahmen 
unjerer Aufgabe bei weiten hHinausführen würde. Die Be— 
rührung dev Soziologie mit der Biologie ergibt jich ſchon aus 
der Tatjache, Daß die ſozialen Gruppen zulegt auf einzelne In— 
Dividuen zurüdführen. Die Stufen der jozialen Entwicklung 
ind daher von gewiſſen biologischen Vorausjeßungen und 
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Grundſätzen abhängig, was jo jehr zutrifft, daß 3. DB. die 
Differenzierung, dieſe erite Bedingung zum Entjtehen eines 
Organismus, ſich auch im fozialen Veben wiederholt. Ohne 
diefe Umbildung der urjprünglich ſtrukturloſen Mafje wiirde 
e3 ſchlechterdings zu feiner jozialen Entwicklung, z. B. zu 
einer Bildung des Häuptlingstumes oder überhaupt eines 
Standes, fommen fünnen. Dafür tft freilich, wie bereits 
hervorgehoben, die Notwendigkeit eines gefelligen Zuſammen— 
Tchluffes die unerläßliche Vorbedingung. So gelangen wir 
zur Betrachung des Menſchen al3 eines biologischen Indi— 
viduums, das in eriter inte beherrcht ift von rein egoifti- 
chen, zur Selbfterhaltung erforderlichen Trieben (Ernährung, 
Anpafjung, Verteidigung gegen Angriffe ujw.), obwohl schon 
verhältnismäßig jehr früh ſich Demgegenüber ethische Motive, 
zum Teil durch die natürliche Blutsverwandtſchaft erzeugt, 
beobachten laffen (3. Bd. Sympathie, Autoritätsgefühle u. a.). 
it den Bedürfnis der Fortpflanzung, der Vermehrung des 
individuellen Typus ergibt fich innerhalb der kleinen Gruppe 
eine gegenfeitige Konkurrenz, ein Wettbeiverb um die wirt- 
Ichaftlihen Güter. Je ſchrankenloſer fich die Individualität 
entfalten will, um jo mehr findet fie an der Außenwelt, an 
der in ihren ruhigen Beitande gefährdeten Umgebung eine 
mehr oder minder unüberſteigliche Schranfe, und So hat jeder 
einjeitige Vorſtoß des einzelnen einen entiprechenden Rück— 
ſchlag und Ausgleich zur Solge. Sp ergibt ſich aus dem 
ewigen Widerjpiel von Anziehung und Abjtoßung eine ftetige 
Anderung des Jozialen Gleichgewichts, das durch die all 
mählich jtärfere Entfaltung dev gemeinnüßigen (alteniftilchen) 
Negungen jehr erheblich gejtürst wird. Aus dieſen urſprüng— 
lichen Spannumngsverhältniffen der einzelnen Individuen zu— 
einander innerhalb einer anfänglich noch wenig oder kaum 
gegliederten Gruppe entitehen alle weiteren Organiſations— 
verſuche der menschlichen Naffe. Der urſprünglich egoiſtiſche 
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Menſch ſieht jich zur Anerkennung einer allgemeinen Ord— 
nung der Dinge genötigt, die er dann ſpäter (ſchon im eigenen 
Intereſſe) gegen alle weiteren Angriffe verteidigt. Die Bio— 
logie liefert jomit der Soziologie durch das Ergebnis ihrer 
Studien iiber das Wachstum der Organismen, die Wichtig- 
feit ihrer Zunktionen, die Bedeutung der Differenzierung 
ujw. ſehr wichtige Materialien, aber man Hat, wie fchon 
hervorgehoben, jtetS Darauf zu achten, daß es jtch hier um 
Analogien und Barallelen handelt, die nicht ohne weiteres 
übertragbar find. Der biologische konkrete Organismus unter- 
jcheidet jich von einem jozialen durchaus. Die organijchen 
Zellen im Körper des Menjchen find höchſtens ein Bild, 
ein Vergleich für die betreffenden Individuen, die innerhalb 
einer bejtimmten Organijation zufammenleben. ES fehlt 
(von allem fonjt abgejehen) die mechanische Berithrung, Die 
unmittelbare Zunftionierung des einen Teils für den anderen, 
die gegenfeitige phyſiologiſche Abhängigkeit und Wechjel- 
wirkung der Elemente uſw. Dieje Fühlung wird hier durch 
alle möglichen pſychiſchen Gebiete gejchaffen (Sprache, ſinn— 
liche Darftellung, Tanz, Gefühlsäußerungen uſw.), welche 
dann zur jelbftändigen, nicht durch bloße äußere, mechanifche 
Kauſalität bedingten Erzeugung ſozialpſychiſcher Erſcheinungen 
führen. 


8 9 2. Nationalökonomie (Wirtſchaftslehre) und 
Statiſtik. 


Das große Gebiet des wirtichaftlichen Lebens iſt gleich— 
fall8 von hervorragender Bedeutung fir die Soziologie, ob- 
gleich es einjeitig wäre, die geſamte ſoziale Entwicklung nur 
aus Intereſſenkämpfen ableiten zu wollen. Nichtsdejtoweniger 
iſt e3 unbeftreitbar, daß die materiellen Exiſtenzbedingungen 
im weitejten Sinne des Wortes den Untergrund für alle 
Aſſoziationen bilden. Bekannt ſind die allgemeinen Schemata 
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der Jäger- und Fijchervöller, der Nomaden und Ackerbauer, 
mit denen man die oziale und wirtjchaftliche Entwicklung 
zu beftimmen gejucht hat. So viel ijt jedenfalls gewiß, daß 
wirtjchaftliche Berhältniffe die Formen der Organijation mit- 
bejtimmt haben. Bei Jäger- und Sijchervölfern finden wir 
meiſt eine Iodere Struktur, ein ſchwaches Häuptlingstum, 
im Stadium des Aderbaus Scharfe gejellichaftliche Abjtufungen 
nach Ständen und Kajten, jtark entwickelte oberherrliche Ge— 
walt mit entjprechender feudaliftiicher Gliederung uſw. Nicht 
weniger find die Formen der Verwandtſchaft und Ehe von 
diefen Grundlagen abhängig und nun gar die des Eigen 
tums und Rechts überhaupt. Bei den wild umberftreifenden 
Stämmen exiſtiert faum individueller, Jondern nur kommunaler 
Beſitz (Waffen und Werkeuge vermitteln meiſt den Uber- 
gang zum PBrivateigentum), die Weiden und Jagdgründe 
jind Eigentum des Stammes, dem einzelnen jteht num eine 
Nutznießung zu. Dadurch werden ſelbſtverſtändlich Recht und 
Sitte nachhaltig beeinflußt; die Formen der Verwandtjchaft 
und Che, die Beziehungen der Kinder zu den Eltern, Die 
Drganijation der Sippen, der matriarchalifche und patriar- 
chaliſche Typus des Verbandes ift von den wirtjchaftlichen 
Grundlagen, von den eigenartigen Erwerbsperhältnifjen uſw. 
mehr oder minder abhängig. Selbit fiir unjere modernen 
Verhältniffe machen jich dieſe Einflüffe, die ich z. B. in der 
Geſtalt von Intereſſenkämpfen zeigen, geltend; auch bier 
fünnen wirtſchaftliche Momente verhängnisvoll fürden ganzen 
Beltand der Kultur werden. Dasſelbe gilt von den befannten 
Sormen der Natural, der Geld- und Kreditwirtichaft, 
die fich im Laufe der Zeit wechjelfeitig ablöfen; jte find ganz 
und gar bedingt von den jozialen Berhältniffen, die gerade 
hierin ihren Ichärfiten Ausdruck finden. Wenn freilich eine 
einjeitige Strömung des modernen Sozialismus nur den 
Nachdruck auf die materielle Baſis Legt, jo verfennt jie damit 
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fichtlich Die geiftige Bedeutung der im Sozialen Problem 
wirkſamen Weltanfchauung; es iſt Furzfichtig und oberfläch- 
lich, 3. B. Die Urbeiterfrage lediglich von mechanifchen Brinzip 
des Stoßes und Drudes aus zu behandeln. Tie Einzel- - 
heiten aber des Erwerbes, Warenaustaufches und der Zah- 
fungsmittel, die fi in auffälliger Übereinſtimmung bei den 
verjchiedenjten Stämmen und Bölfern verfolgen laſſen, ge— 
hören nicht in dieſen Zuſammenhang. 

Dasſelbe gilt für die Statijtif, deren Bedeutung z.B. für 
Öeographie und Kulturgefchichte uns hier nicht interefjiert. 
Soziologiſch iſt ihr Standpunkt infofern, al3 fie vom ein— 
zelnen Menjchen völlig Abſtand nimmt und ihn nur als 
Bruchteil einer Geſamtheit betrachtet; für diefe Auffafjung 
gibt es nur joziale Gruppen oder den jog. mittleren, d. h. 
den Durchjchnittsmenfchen auf jeder Stufe der organifchen 
Entwidlung, daraus ergeben jich allgemeinere Geſetze des 
pſychiſchen Wachstums. Indem die Unterfuchung von rein 
förperlich -phyfiologischen Verhältniffen ausgeht, darauf die 
vieljeitigen Beziehungen des Menſchen zur Geſellſchaft prüft, 
verfolgt fie in aufjteigender Linie die ſoziale Abhängigkeit 
des Individuums umd zeichnet jo auch ein Bild der geiitigen 
Entwicklung. Manche wertvolle Einblicke in den ftreng ge— 
ſetzlichen Zuſammenhang unſerer Handlungen laſſen fich un— 
zweifelhaft auf dieſe Weiſe gewinnen, aber ob wir, wenig— 
ſtens bei dem gegenwärtigen Stande des Materials, zu 
ſchlechthin allgemeingültigen Beſtimmungen aufſteigen können, 
iſt mehr als zweifelhaft, wie auch der Umſtand nicht zu ver— 
kennen iſt, daß wir es in der Statiſtik lediglich mit Zahlen— 
werten zu tun haben. Der ganze Umfang des geiſtigen 
Lebens, Religion, Mythus, Sitte, Recht uſw., die ihrer 
eigentlichen Natur nach ſozialpſychiſchen Urſprungs ſind, 
greift aber über dieſen verhältnismäßig engen Bezirk der 
Ziffern weit hinaus. 
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Ss 10. 3. Politik. 

Faſſen wir Die Bolitif als Staatslehre, jo befaßt jie jich 
wejentlich mit den höheren Formen des gejellichaftlichen 
Lebens, während die Soziologie alle menschlichen Organi- 
jationsformen umſchließt. Innerhalb diejes weiten Bereiches 
finden jich die verjchiedenartigiten Abſtufungen; dent brutal— 
jten Deſpotismus eines türkischen Sultan oder eines alt- 
ägyptiſchen Herrſchers entjpricht auf der anderen Seite das 
moderne fonftitutionelle Königtum oder das loſe Konglomerat 
jüdamerifanischer NRepublifen. Mar begegnet hier Ver— 
einigungen, die kaum die Sphäre der einfachen genoſſen— 
Ichaftlichen Organijation überjchreiten; immerhin find Necht 
und Sitte bereit zu einer gewiffen Beſtimmung fortge- 
Ichritten, die Anfänge der Echrift meilt vorhanden. Im 
übrigen ſchwankt Die jeweilige Form der Aſſoziation unge- 
mein, der genoſſenſchaftliche Typus bedingt eine republikani— 
ſche, Der herrichaftliche eine feudaliſtiſche Form. Dazu tritt 
noch das Repräſentativſyſtem, das den Willen des Volkes 
möglichit unverhiillt zum Ausdrud bringt; ſelbſt bein Abſo— 
lutismus pflegt ein beratendes Kollegium dem Fürften zur 
Seite zu jtehen, das das Verhältnis zwilchen Regierung und 
Volk vermittelt. Erſt in der modernen Rechtsanſchauung 
it der einzelne zu einem völlig freien und verantwortlichen 
Rechtsſubjekt entiwicelt, Deffen Beziehungen zur Umgebung, 
zur Öejellichaft und zum Staat durch ein genaues Syſtem 
von Pflichten und echten geregelt find. Man kann es 
jomit al3 eine unendliche Aufgabe des Staates bezeichnen, 
objektiv eine tunlichſt befriedigende Harmonie zwiſchen indi— 
viduellen Anſprüchen und folleftiven Intereſſen herauitellen, 
die in der betreffenden Organifationsform ihren entjprechen- 
den Ausdrud findet. Immer wird lebten Endes für Die 
Seftalt des Staates das nationale Moment, die gleiche 
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ethniſche Abkunft, die gemeinfame Sprache, Sitte, Religion 
uſw., die Aſſimilierung ungleichartiger Elemente für Die 
Wohlfahrt des ganzen Organismus entfcheidend ein, joll 
nicht die umfchliegende Form auseinanderfallen. Für Die 
Sejellichaft bejteht ein ungleich weiterer Spielraum, zu der 
ſozialen Abitufung tritt noch die geijtige Differenzierung in 
den verschiedenen Bildungsitufen, während umgefehrt über 
die engeren Örenzen des Staatsgebietes hinaus ein gemein 
ſamer intelleftuellev Typus die Angehörigen verjchtedener. 
Kationen vereinigen kann. 


8 11. 4 Geſchichtswiſſenſchaft. 


Die Hiſtorik oder Geſchichtswiſſenſchaft iſt die Darſtellung 
des Völkerlebens, ſoweit es ſich auf San beſtimmter 
mündlicher, ſchriftlicher oder monumentaler Überlieferung 
verfolgen läßt, namentlich gehört dahin das Gebiet höherer 
Kultur gegenüber dem primitiven Naturzuſtand. Als letzte 
Erweiterung dieſer Unterſuchung, die auch wohl kulturge— 
ſchichtliche Vergleiche zwiſchen verſchiedenen, annähernd gleich— 
ſtehenden Völkern zieht, kommt die ſog. Univerſalgeſchichte 
in Betracht, die das Geſamtbild der Menſchheit in ihrem 
geiſtigen Wachstum umfaßt (ſtets unter Ausſchluß des Natur— 
zuſtandes), und die recht hypothetiſche, zu gewiſſen allgemeinen 
Geſetzen aufſteigende Geſchichtsphiloſophie, die ſich heutiges— 
tags gerade keines beſonderen Anſehens zu erfreuen ver— 
mag. Bei dem vielfachen Streit der Meinungen und der 
Anfechtbarkeit der Prinzipien beſchränken wir uns auf einige 
kritiſche Nandbemerfungen. Zunächſt iſt der Anſpruch, ſchlecht⸗ 
hin allgemeine, ausnahmsloſe —— für die Entwicklung 
entdecken zu wollen, bei der Lückenhaftigkeit des Materials 
und der einjeitigen Beſchränkung auf die eigentlichen Kultur— 
völfer hinfällig, eine Gejchichte dev Menſchheit im ſtrengſten 
Sinne tft auf diefem Wege nicht zu erhoffen. Sodann führt 
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die Erklärung der Tatjachen in der Hauptjache auf pjycholo- 
giiche Borausfegungen und Kriterien zurüd, jo daß, was 
hier etiva an allgemeinen Sätzen gewonnen jein Dirfte, 
unfraglich der Pſychologie zu danken iſt. Dahin gehört die 
Wechjelwirfung des einzelnen mit dem Milieu, die Ent- 
wicklung des Individuums im gegebenen Zuſammenhange 
überhaupt, die Bedeutung großer ſozialpſychiſcher Schöpfungen, 
wie Religion, Sage, Dichtung, Necht, Sitte uff., fir das 
Bölferleben itberhaupt und fiir die Nation im bejonderen. 
Stets bildet, ſelbſt für eine freiere Betrachtung, der topo— 
graphilche und chronofogische Rahmen den Leitfaden der 
Daritellung; es ijt jedesmal von entscheidender Bedeutung, 
aus welchen Jahrzehnt oder Sahrhundert, aus welchem 
Land und Volk die betreffenden Tatjachen entlehnt find. 
Eine umfaffende Kulturgeſchichte, die auch die Naturvölfer 
genügend beriücdijtchtigen müßte, iſt nur auf ethnologischer 
Baſis möglich, und hier muß demnach wieder Die Joziologijche 
PBerjpeftive zum Durchbruch gelangen. Die Soziologie, die 
bon vornherein nicht an eine rein ethnographiiche Bejchrän- 
fung gebunden ift, wird ſomit der Kulturgeſchichte zu Dank 
verbunden fein, wenn fie ihr das genauere Material zur Ber- 
fügung stellt, aus dem fie die Gliederung und Zuſammenſetzung 
der Öejellichaft, ven Aufbau einer Organijationufmw. zu erfennen 
vermag. Jede Fühlung aber mit der Eonftruftiven Philo— 
ſophie der Gefchichte, Die mit fertigen Schemata undVoraus— 
jeßungen an den lebendigen Inhalt dev Erfahrung herantritt, 
muß fie ablehnen. Denn die Soziologie tft in ihrem ganzen 
Charakter, wie wir nochſpäter unsüberzeugenwerden, empirijch, 
und deshalb darf ſie nie dieſen ſicheren Boden außer acht laſſen. 


Ss 12. 5. Völkerkunde. 


Der Reichtum an Ideen, iiber den die moderne Völfer- 
funde verfügt, iſt jo groß, daß wir denselben nur in flüch— 
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tigen Umriſſen andeuten können. Will ſie eine Entwicklungs— 
geſchichte der Menſchheit geben, namentlich auf den primitiven 
Stufen der Geſittung, ſo fällt ihr vornehmlich eine wichtige 
pſychologiſche Aufgabe zu. Das gilt ſchon von dem grund— 
legenden Begriff der Menſchheit und ihrer geiſtigen Einheit, 
nicht minder von allen weiteren damit verknüpften Problemen. 
Dahin gehören z. B. die religiöſen und mythologiſchen Vor— 
ſtellungen von den tieferliegenden Gründen der ſozialen 
Inſtitutionen und Gebräuche (wie der Blutrache, Verwandt— 
Ichaft und Ehe), von den Anfängen der Technik und Kunſt 
(der Ornamentif, des Kultus, der Mufif, des Tanzes ujw.). 
Tas alles Liegt der Soziologie als jolcher fern und nur 
mittelbar tit hier eine fruchtbare Berührung denkbar, 3. B. 
Dadurch, Daß auch die Ethnologie aus der finnverwirrenden 
Hülle des Materials fich zu einer allgemeineren gefeßmäßigen 
Betrachtung zu erheben jucht. Die Lehre des Baitianjchen 
Völkergedankens, auf die wir ſchon friiher hinwieſen (vgl. 
©. 26), wurzelt ganz und gar auf dieſem Boden, die Über- 
zeugung, Daß das geijtige eben der Völker gewiffe typijche 
Erſcheinungen darbietet, univerjale Elementarformen, die bei 
aller Abweichung des Details in den maßgebenden Grund— 
zügen wiederfehren. Auch darin zeigt ich eine Annäherung, 
daß die Bölferfunde im Gegenſatz zur individual-pſycholo— 
giſchen Auffaſſung der gewöhnlichen Gejchichtichreibung den 
ganzen Reichtum des fozialen Lebens nicht al3 das einfache 
Ergebnis individueller Leiftungen betrachtet, Jondern als 
das organische Werf eines Univerfalgeijtes, der in den be— 
treffenden ethnischen Gruppen konkrete Gejtalt angenommen 
hat. Es iſt eitel Torheit, Jolche Schöpfungen, wie z. B. 
Neligion, Mythus, Necht, Sitte uſw., vein individualpfycho- 
(ogijch begreifen zu wollen; hier kann nur die umgefehrte 
ſozialpſychologiſche Auffaſſung Helfen, die von dem frucht- 
baren Untergrunde der Jozialen Einheit und Wechjelwirkung 
3* 
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ausgeht und nicht das Individuum in der üblichen abjtraf- 
ten Iſolierung feſthält. Es iſt daher ficherlich Fein Zufall, - 
daß fich diefe Anschauung immer unmiderftehlicher in der 
Ethnologie Bahn bricht. 


8 13. 6. Vergleichende Rechtswiſſenſchaft. 


Solange die Nechtswifjenichaft fich ſtreng auf einzelne 
Völker und Kulturfreife bejchränfte, fonnte die Forſchung 
noch nicht zu irgendwelchen allgemeinen Ergebniſſen oder 
gar Gejegen aufiteigen, die für das ganze Leben der Menjch- 
heit verbindliche Kraft befißen; das war erit möglich mit 
der Eröffnung des ſchrankenloſen Horizontes durch Die moderne 
Völkerkunde. In der ſoziologiſchen Perſpektive erjcheint das 
Recht als eine ſoziale Funktion des Volksgeiſtes, die überall 
zum Ausdruck gelangt gemäß dem Typus der jeweiligen 
Organiſationsſtufe. Den einfach geſchichtlichen Standpunkt 
verläßt die Unterſuchung, ſobald ſie das ſchlechthin Gemein— 
ſame der rechtlichen Normen und Anſchauungen verfolgt und 
feſtſtellt. Auch in dieſer Beziehung bewährt ſich der Völker— 
gedanke Baſtians mit unzweideutiger Klarheit, und das um 
ſo mehr, als das Recht im großen und ganzen viel geringere 
Ausweichungen zeigt, als z. B. die Religion. Dieſe völlig 
empiriſch gewonnenen Ergebniſſe haben naturgemäß ihre 
weiteren Konſequenzen gehabt; jene auffälligen, über jeden 
örtlichen und geſchichtlichen Zuſammenhang hinausgreifenden 
Parallelen können nicht zufällig ſein, ſondern entſpringen 
ein und derſelben Quelle, d. h. der überall gleichen Natur 
des Menſchen, wie ſchon Schiller erkannte; ſie ſind pſycho— 
logiſch notwendige Außerungen des allgemeinen menſchlichen 
Rechtsbewußtſeins, das bei aller Differenzierung in Völker— 
gruppen ſich als wirkſame Macht erweiſt. Es verſteht ſich 
danach von ſelbſt, daß das Recht mit dem Daſein des 
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wir Menschen antreffen, begegnen ung Aſſoziationsformen, 
ſeien jte auch noch jo dürftig, und Damit das Necht. Mit der 
Soziologie berührt ſich Jomit dieſe Vergleichung der verſchie— 
denen Strufturen des menschlichen Gattungslebens ſehr nahe, 
aber injofern greift fie darüber hinaus, als die Unterfuchung 
von den gegebenen Organiſationsformen zu den bejtimmenden 
Motiven und Rechtsideen aufiteigt, die darin zum Ausdrud 
gelangen. Auch greifen für dieſe jozialpfychologijche Erklä— 
rung vielfach -religiöfe Anſchauungen in das Rechtsgebiet 
über, Jo bei den Gottesurteilen, bet der Blutrache, bei der 
Abſtammung, der Ehe uſw. Freilih muß man fich vor 
einem verhängnispollen metaphyiischen Irrtum hüten, Der 
in früheren Darftellungen wirffam war; es gibt Fein 
allgemeingültige3 Rechtsideal, jofern der Inhalt in Be— 
tracht fommt. Vielmehr zeigt ſchon ein flüchtiger Blick 
auf das ethnographiſche Material, daß die Normen und 
Anſchauungen unvergleichbar verjchieden jind, lediglich ab— 
hängig von dem Charakter der betreffenden Organijations- 
ſtufe. Was auf der einen als Recht gilt, vielleicht ſogar 
höchiter Anerkennung gewürdigt wird, erjcheint auf einer 
anderen al3 Verbrechen. Der fonfrete Gehalt der einzelnen 
Satzungen ändert ſich je nach den Fulturgefchichtlichen Be— 
dingungen, als konſtanter Faktor bleibt Demgegenitber im 
individuellen Wechtsbewußtjein nur ein gewiſſes Gefühl 
rein forntaler Art übrig, je nach Lage der Sache Necht 
von Unvecht unterjcheiden zu fünnen. Dieje lebte Funktion 
iſt freilich aprioriſch, ebenſo wie das fittliche Sollen, das 
nie logiſch aus der bloßen Erfahrung abgeleitet werden 
kann. Das ſog. Naturrecht aber hat jich al3 eine bloße 
ſpekulative Erfindung erfahrungsfeindlicher Philoſophen 
herausgeitellt, welche durch die nüchterne Wiſſenſchaft in 
feiner Weile beitätigt wird. 
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s 14. 7. Biychologie. 

Wir brauchen ung an diejer Stelle nicht weitläufig mit 
den derjchiedenen, zum Zeil überwundenen Nichtungen der 
Viychologie zu beichäftigen, nantentlich gilt daS von der 
früher jo gerühmten Selbſtbeobachtung, die ſchon deshalb 
Bedenken erregt, weil ja hier Subjekt und Objekt zuſammen— 
fallen und ſomit die erforderliche Unbefangenheit von vorn= 
herein ausgejchlojjen ijt. Ebenſo unzwedmäßig ijt es, bei 
der Unterfuchung vom Sch als einem jchöpferiichen Weſen 
auszugehen, anjtatt dasjelbe als Entwicklungsprodukt einer 
langen, organisch in fich zufammenhängenden Sette von 
geistigen Fähigkeiten zu fafjen. Viel zweckmäßiger iſt es, Die 
Entfaltung des Sch aus einer unendlichen Summe unbe— 
wußter pſychiſcher Vorſtellungen und Triebe zu erjchließen, 
fo daß die Forſchung damit zu dem fruchtbaren Untergrund 
des Unbewußten gelangt, aus welchen unjer ganzes ſeeliſches 
Leben exit verjtändlich wird. Die induftive Unterjuchung 
jegt alfo nicht das Sch als ein gegebenes Zentrum der 
pſychiſchen Tätigkeiten voraus, ſondern jucht umgekehrt die 
Entwicklung unjerer Berjönlichkeit aus den jozialen Auße— 
rungen des geijtigen Schaffens in Neligion, Sitte, Necht und 
Kunst zu erjchließen. 

Dieſe ſozialpſychologiſche Auffaffung, die hier natürlich 
nicht genauer begründet werden fanır, findet begreiflicher- 
weile durch die Betrachtung des fozialen Lebens ihre beſte 
und nächſte Stütze. Alle Sitten und Gewohnheiten, Die 
meilten Entſchlüſſe im gewöhnlichen Leben beruhen auf un— 
bewußten, initinftiven Gefühlen, von der Kunjt gilt die 
Herrichaft dieſer dunklen Triebe vollends. Ganz bejonders 
baut fich aber daS weite Nechtsgebiet aus jolchen Nieder- 
Ichlägen eines über das individuelle Dajein weit hinauss _. 
greifenden unbewußten pſychiſchen Schaffens auf, jo daß 
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von dieſen feſten Tatſachen aus, aus der Geſchichte der ver— 
ſchiedenen ſozialen Lebensgebiete ſehr bindende Rückſchlüſſe 
auf die menſchliche Seele gezogen werden können. Wie das 
religiöſe Bewußtſein ſich in beſtimmten Anſchauungen, rituellen 
Handlungen und der Schöpfung beſtimmter Göttergeſtalten 
offenbart, ſo das Rechtsbewußtſein in analoger Weiſe in den 
entſprechenden Sitten, Inſtitutionen, Satzungen und anderen 
ſozialen Tatſachen. Außerdem weiſt uns ja auch der Um— 
ſtand auf dieſe ſozialpſychologiſche Forſchung hin, daß das 
Individuum ſeine Stellung und Bedeutung niemals in iſo— 
lierter Beſchränkung erwirbt, ſondern umgekehrt nur in 
intenſiver Wechſelwirkung mit ſeiner Umgebung, deren inte— 
grierendes Glied es bildet. Selbſt das angeblich „ſchöpfe— 
riſche“ Denken muß alles konkrete Material der verhaßten 
Erfahrung entlehnen, ſogar für die luftigſten metaphyſiſchen 
Syſteme. Ebenſo iſt es unbeſtreitbar, daß, trotzdem das 
intellektuelle Leben in den höheren Stadien innerhalb des 
Tonnenbeleuchteten Bewußtjeins verläuft, unbewußte Seelen— 
tätigfeiten e3 vorbereitet haben. Der radikale Gegenſatz 
zwilchen Sch und Welt, der die natürliche Bafis unjerer 
ganzen geijtigen Einheit bildet, greift tief hinein in jene 
Nacht des Unbewußten, aus der wie ein Blikftrahl — für 
unjere Auffaſſung eben plößlich, unvermittelt — der für 
die Weltanſchauung jo entjcheidende Akt des Sichjelbit- 
bewußtwerdens Hervorbricht. Man kann es, namentlich 
gegenüber den großen mythologiſchen und religiöſen Schöp- 
fungen des Bolfsgeiites, wohl verjtehen, wenn manche 
Ethnologen, jo Baltian, geradezu Die perjönliche Denktätig- 
feit des Menſchen in Frage Stellen und dafiir den Ausdruck 
jeßen: Es denft. Endlich wird dieſe Berjpektive noch Durch 
den Umstand geitüßt, daß ung Die individuelle Entwicklung 
(Ontogenie) auch die verkürzten Grundzüge der Stammes— 
geichichte Phylogenie) enthüllt; die induftive Unterjuchung 
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des naturgejeßlichen pſychiſchen Wachstums, das fich auf 
allen Gebieten menschlicher Tätigkeit vollzieht, verftattet uns 
zugleich einen Höchit belehrenden Einblick in die ſtufenweiſe 
Entfaltung unjere3 Bewußtſeins überhaupt und umgekehrt, 
und Dies Studium iſt um wichtiger, al3 uns vielfach ein 
unmittelbarer Zugang zu der geheimnisvollen jeeliichen 
Werkſtatt verwehrt it. Trotzdem wäre e3 verfehlt, mit 
manchen einjeitigen Soziologen der Gegenwart die Be— 
deutung des Individuums völlig bis auf ein wejenlojes 
- Minimum herabdrüden zu wollen; nach wie vor muß unſere 
rückſchreitende pſychologiſche Analyſe an einer mehr over 
weniger beitimmt veranlagten Individualität feithalten, die 
in unaufhörlicher Wechjelwirfung mit der Außenwelt fich. 
ſelbſt ihr Sch und ihre geiftige Berjünlichkeit jchafft. Dieſe 
auch noch jo innerlich gedachte Berjönlichkeit teht an der 
forte der Entwicklung, ımd es wäre törichte Verblen— 
dung, ohne ſie auskommen zu wollen, eiwa wie wenn die 
Biologie die Helle preisgäbe. Dieje uranfänglichen Dis— 
pofitionen find überall nachweisbar (auch die Naturwiſſen— 
Ichaft rechnet damit, von der Pathologie und Piychiatrie 
gar nicht zu reden), und jo iſt dies Moment ebenjo wie für 
die Ethik, fo auch für die Biychologie bedeutungsvoll. Es 
Handelt jich nur darum, Die richtige Mitte zwiſchen den beiden 
unvderjöhnlichen Gegnern, dent extremen Individualismus 
und Kolleftivisinug, zu bejtimmen. 


815. 8. Ethik. 


Auf feinem ©ebiete der philofophiichen Forſchung iſt 
ver nachhaltige Einfluß der modernen Soztologie jo nach— 
weislich al3 in der Moralwiſſenſchaft. alt der früheren 
Ipefulativen Auffaſſung das Sch alS der ſouveräne Schöpfer 
der Welt, jo war e3 auch Jelbitverjtändfich mit ſchranken— 
Iofer Freiheit ausgeftattet; höchitens fiir Die niedere Welt 
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der Tiere galt das eiſerne Kauſalitätsgeſetz. In dem alle— 
zeit mit fehlloſer Sicherheit urteilenden Gewiſſen beſaß der 
Menſch die für das Handeln erforderliche oberſte Inſtanz, 
die ſomit Geſetze und Normen von abſoluter Gültigkeit auf— 
zuſtellen befugt war. Daß hier eine recht empfindliche 
Täuſchung vorlag, bedarf keiner längeren Auseinanderſetzung; 
zunächſt kennen wir, wie ſchon gelegentlich bemerkt, über— 
haupt kein allgemeinverbindliches Moralgeſetz aus dem ein— 
fachen Grunde, weil der Inhalt der einzelnen Vorſchriften 
und Gebote unvergleichbar verſchieden iſt und lediglich durch 
den ganzen ſozialpſychiſchen Charakter der betreffenden Or— 
gantjation bedingt wird. Ebenſo fehlt es an einer einleuch- 
tenden piychologiichen Begründung, wie der Menjch ein 
Zentrum jittlicher Ideen und Verpflichtungen wird. Das 
wird erjt verjtändlich durch die unmittelbare Beziehung des 
einzelnen zu der ihn tragenden und ſchützenden Organijations- 
ſtufe. Se nachdem er den Beltand und Sortjchritt des ſozialen 
Lebens fördert, richtet fich auch in erſter Linie jein morali— 
ſches Verhalten, das eben durchaus an gejellichaftliche Ver— 
Hältniffe geknüpft it. Moral und Sitte erjcheinen jo als 
naturnotwendige Produkte einer unausgejesten Tifferenzie- 
rung der Individuen im Kampfe gegen oder in Anlehnung 
an die gegebenen Erijtenzbedingungen, die bald fürdernd, 
bald hemmend diefen Prozeß begleiten. Ebenjo jtellt jich 
das Sittengejeß als der fonfrete Niederjchlag aller unend- 
lichen Gefühle und Strebungen heraus, Die Durch die un— 
ausgejeßte Wechſelwirkung des Individuums mit jeiner Dr- 
ganifation hervorgerufen werden. Alle Stufen der ſozialen 
Entwiclung zeigen uns daher einen fich ſtets erneuernden 
Kompromiß zwiſchen den Anjprüchen, die die Aſſoziation in 
bezug auf ihre Kräftigung und Feſtigung ftellt, und denen, 
die den Schuß und das Wohl des einzelnen bezwecken. Und 
aus ebendiefem runde iſt auch jeder Menſch bald mehr 
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von altwuiftilchen, bald mehr von egoiſtiſchen Motiven be— 
jeelt, und es ift daS Biel der wahrhaft jittlichen Bildung 
und Erziehung, die ursprüngliche und alleinherrichende 
Selbitjucht immer mehr einzudämmen. Daraus ergibt jich 
ohne weiteres, daß alle Moral foztal bedingt iſt, der Inhalt 
der einzelnen Gebote jich aus fonfreten, ımmittelbaren Be— 
ztehungen auf den Typus der Organijation erklärt, wäh- 
vend freilich das Pflichtbewußtſein als rein formales Brinzip 
in Sollen über jedem Stoff und Inhalt ſchwebt, ja ihn 
vorausjegt. Dies Gefühl der Verpflichtung iſt in gewiſſem 
Sinne rein aprioriſch, ift die denfnotwendige Vorausſetzung 
jedes Handelns, nicht etwa, wie wohl verlautet, umgekehrt 
das Ergebnis irgendwelcher Züchtung und Erziehung. Aber 
auch davon abgejehen, exiſtieren troß der Unvergleichbarfeit 
der fittlichen Sdeale auf den verschiedenen Kulturſtufen gewiſſe 
rein formale, allgemeine Normen, die in jeder Vereinigung 
der Menjchen, von der dürftigiten und lockerſten bis zu Der 
vollfonmenften und feſtgefügteſten, ihre allgemeine Anerken— 
nung gebieteriich fordern. Es mag genügen, da wir auf Die 
für alle Ethik jo notwendige Unterordnung des einzelnen 
unter höhere Interefjen nicht eingehen fünnen, die Förde— 
rung urſprünglicher jympathetißcher Neigungen und des 
ebenso völlig umiverjellen Autoritätsgefühles zu betonen. 
Hierin erblickt die Menjchheit ganz übereinftimmend zugleich 
die Grundpfeiler der öffentlichen Wohlfahrt, des jozialen 
Sedeihens und perjönlicher Vervollkommnung und Bered- 
lung. 
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Methoden und Brinzipten der Soziologie. 
816. 1. Objektivität, 


Für die wilfenschaftliche Begründung der Soziologie iſt 
begreiflicherweile nichts wichtiger al3 die jtrengite Unpartei— 
lichkeit und lauterſte Objektivität in den Ermittlungen der 
jozialen Erſcheinungen. Es iſt Dabei fogar der Vorbehalt 
zu machen, daß der Blick des Forſchers geſchärft genug jein 
muß, um völlig univejentliche Vorgänge von den eigentlich 
ſozialen Tatſachen zu unterjcheiden, die immer irgendwie 
typiſch find, d. h. irgend einen Durchſchnitt darſtellen. Auch 
hier müljen wir ung bei der Fülle des Stoffes auf einige 
Andeutungen bejchränfen. In eriter Linie wird man Die 
planmäßige und ftreng durchgeführte Entäußerung von allen 
Borurteilen und Oefühlsrücdjichten verlangen dürfen. Wo 
immer dieſe fehlt, werden wir jtatt eines authentischen Tat— 
jachenbejtandes jubjektive Aufnahmen finden, hervorgegangen 
aus falſch angebrachten Gemütsaffekten und den Dadurch) 
wieder bedingten jittlichen Verurteilungen (oder umgekehrt 
überjchwenglichen Lobeserhebungen). Die Beurteilung der 
Naturvölker von den Spanischen Konquiſtadoren bis auf unjere 
Zeit iſt dafür ein recht trauriger Beleg. Daß durch Dieje 
Verquidung mit perjönlichen Anfichten und traditionellen 
Maßſtäben auch nebenbei die jo wichtige pſychologiſche Zer— 
gliederung der den Erſcheinungen zugrunde liegenden Ur— 
lachen beirrt wird, ſei nur beiläufig bemerkt. Von Jolchen 
Vorurteilen jeien folgende namhaft gemacht. 

Sn eriter Linie jpielt der Unterfchied der Raſſen und 
Kationen eine verhängnispolle Nolle. Bei fremden Bölfer- 
Schaften zieht meift der abweichende eigenartige Typus unſer 
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Snterefje und unſere Aufmerkſamkeit ausschließlich auf Jich, 
wir legen unmillfürlich dabei unjere Geſittung der Betrach- 
tung zugrunde, und jo erjcheint ung alles, was damit nicht 
übereinitimmt, als anorınal, ſeltſam, minderwertig und 
Tchlecht. Oder umgekehrt, joferit wir (wie das am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts der Fall war) uns an unjerer eigenen 
Kultur überfättigt Haben, gewinnt infolge diefer ſentimen— 
talen Berivrung jene Abweichung einen romantischen Zauber, 
wodurch dann wieder ganz unzutreffende Gefühlsregungen 
ven Naturmenſchen angedichtet werden. Das Borträt des „ed- 
Yen" Wilden iſt für dieſe Berzeichnung charakteriſtiſch. Die— 
ſelbe Intoleranz und Engherzigkeit gegen andere Raſſen (man 
denke z. B. in Amerika an die Neger oder Chineſen oder 
bei uns an die Juden!) wiederholt ſich im politiſchen Leben 
oder im Verhältnis der Stände und Berufsarten gegen— 
einander. Uberhaupt drängt ſich dieſer Mangel an Ver— 
ſtändnis — ein charakteriſtiſches Zeichen für den Durch— 
ſchnittsmenſchen — mit den weiteren Verzweigungen (Fana— 
tismus, Uberhebunguſw.) auch in die eigentlich wiſſenſchaftlichen 
Streife, wo er dann die traurigiten Berheerungen anrichtet. An 
zweiter Stelle machen wir die verhängnisvolle Neigung gel- 
tend, auf Grund eines unzureichenden, kritiſch nicht gehörig 
gejichteten Materials jofort die weitreichendften Schlüffe und 
Berallgemeinerungen zu ziehen. Überall, wo e3 fich darum 
Handelt, Brinzipien von weiterer Gelung oder gar Gelege 
aufzustellen, hat. jich dieſe jpefulative, erfahrungsfeindliche 
Zendenz bemerflich gemacht, jo auf dem Yelde der für Die 
Soziologie unentbehrlichen Statitif. Dazu kommt noch die 
Sudt, nur das Selifame und Ungewöhnliche in Betracht zu 
ziehen, während es jelbitverjtändlich nur auf die Feſtſtellung 
des Normalen und Gejegmäßigen ankommt, das lediglich 
im. mittleren Durchjchnitt zum Ausdruck gelangt. Damit 
verbindet jich endlich gelegentlich ein bedauerlicher Mangel 
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an kritiſcher Nüchternheit und pſychologiſchem Verſtändnis 
für die wahren Gründe der ſozialen Erſcheinungen. Nicht 
nur daß die verſchiedenen ſozialpſychiſchen Schöpfungen, wie 
Religion, Sitte, Recht uſw., rein ſubjektiv, vom individuellen 
Standpunkt de3 Forſchers aus betrachtet und erklärt wer— 
den, ſondern es fommt auch gelegentlich vor, daß die eigent- 
lihe Sammlung des Materials infolge von Leichtiinn oder 
Leichtgläubigfeit wiffenjchaftli unbrauchbar wird. Erit 
jpätere unbefangene Ermittlungen fürdern den wahren Be— 
ftand der Tatfachen zutage, wie das z. B. die Völkerkunde 
öfter8 gelehrt hat, wo jich die Sachlage noch dadurch ſchwie— 
iger gejtaltet, al3 vielfach befanntlich die Eingeborenen, 
bejonders die Prieſter, abjichtlich Faljche Antworten geben, 
um das teure Geheimnis zu wahren. Damit hängt dann 
‚die verhängnisvolle Neigung zufammen, die allen Diejen 
Unzulängfichfeiten zugrunde liegt, überhaupt das ſoziale 
Leben nur aus einer arithmetiichen Summe individueller 
Leiftungen abzuleiten. Das Individuum tft zwar der An— 
fangspunft, daS umnentbehrliche Medium großer geiltiger 
Strömungen, nie aber der alleinige Schöpfer, ſchon deshalb 
nicht, weil wir dasſelbe nie ijoliert vorfinden, jondern ſtets 
innerhalb irgend eines umſchließenden Berbandes. Dieſer 
ivreführenden Anficht gegenüber muß die Soziologie ſtets 
ſtrengſte Objektivität verlangen, wiſſenſchaftliche Unbefangen— 
heit und kritiſche Nüchternheit ſowohl für die Sammlung des 
Materials, als auch beſonders für die ſchwierigere Arbeit 
der pſychologiſchen Begründung. Das gilt namentlich für 
die harte Entſagung, die wir uns auferlegen müſſen gegen— 
über ſittlichen Handlungen und Zuſtänden, die unſerem Ge— 
fühl unſympathiſch, ja vielleicht unerträglich ſind. Eine 
bloße ſittliche Verdammung würde nur unſere Unfähigkeit 
beweiſen für eine tiefere ſachliche Prüfung und Erklärung 
des Materials, wir würden der früher gerügten Intoleranz 
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verfallen, die wohl bei einen Durchſchnittsmenſchen verzeih— 
ich ift, aber nicht Dei einem wilfenfchaftlichen Forſcher. 


s 17. 2. Induktion. 

Daß die Soziologie ihrem ganzen Charakter nach, zus 
meist auch ihrer Gefchichte nach, eine Erfahrungswiſſenſchaft 
it, wird Hoffentlich Feiner weiteren Anfechtung mehr be— 
gegnen; ıhr Material, ihre Methoden und Prinzipien ind 
ganz und gar empirifch. Aber wir dürfen uns durch diejen 
vielgebrauchten Ausdruck nicht täufchen laſſen, ſondern 
müſſen näher die Fritiichen Grundſätze beleuchten, Die jte 
bei der Verarbeitung des Sioffes verfolgt. Zunächſt handelt 
e3 fich um dieſen Begriff der Erfahrung ſelbſt; veriteht 
man Darunter die ganze Fülle aller Wahrnehmungen und 
Beobachtungen, Jo wären damit alle jene verhängnisvollen 
Täuſchungen mit eingejchloffen, don Denen wir eben 
jprachen (vgl. S 6). ES gilt alfo in eriter Reihe, alle 
Mängel und Irrtümer zu bejeitigen, welche der gewöhn— 
fichen, Eritifch nicht gejichteten Erfahrung anhaften. Streng» 
genonmen müßte das jchon bei der erjten Sammlung des 
betreffenden Material3 der Fall fein, jedenfall aber bei - 
der jpäteren fachwifjenschaftlichen Bearbeitung. Das be- 
fannte Mittel für diefe Ausſcheidung und Berichtigung von 
Widerjprüchen ſowohl betreffs der individuellen Beobach— 
tung, als auch der Beurteilung anderer Berichte ijt Die 
Vergleichung derſelben oder gleichartiger Erjcheinungen auf 
ihren wahren Typus Hin. Es ſetzt die methodiſche Ver— 
fahren ſelbſtverſtändlich eine beträchtliche Fülle des Materials 
voraus, da fih nur jo das eigentlich Geſetzmäßige und 
Typiſche feitjtellen läßt. Alles dies ift Lediglich Vorarbeit, 
wenn auch eine unerläßliche, weil ſonſt der ganze Bau in 
der Luft ſchweben witrde; alle früher beiprochenen Hilfs— 
Disziplinen der Soziologie jind imſtande, ihre Dienjte für 
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die gehoffte Erkenntnis der ſozialen Geſetze in Ausficht zu 
stellen, Biologie und Statijtif, Völkerkunde und vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft, Plychologie und Ethik, je nachdem ein 
beſtimmter Ausfchnitt des ſozialpſychiſchen Lebens in Trage 
fommt. Aber jelbit fiir diefen Unterbau kann Die Sozio— 
logie nicht gewiſſer allgemeiner logischer Formen und Brin- 
zipien entbehren, die jte der Spekulation verdankt. Wie 
immer, zeigt jich auch Hier das innige Wechjelverhältnis 
zwiſchen induftiver und Deduftiver Methode. Ein jehr 
inſtruktives Beiſpiel it Die Auffindung der Fallgefebe durch 
Öalilet, die ihm zunächſt auf dDeduftivem Wege Far wurden 
durch eine Abſtraktion von allen den eigentlichen Vorgang 
begleitenden Nebenumftänden; aber andererjeit3S erwuchs 
Doch dieſe Verallgemeinerung aus Hypotheſen, die unmittel— 
Dar aus praftiichen Verſuchen entjtanden. Jedes Erfahrungs- 
gejeß, das uns irgend ein Öebiet der menschlichen Forſchung 
verftändlich machen ſoll und bei deſſen Aufitellung meiſt 
Hypotheſen, als methodiſche Hilfsmittel, eine wichtige Nolle 
für die Vorbereitung gejpielt haben, iſt durch dieſes unab— 
läſſige Zuſammenwirken der Induktion und Deduftion be— 
gründet; das gilt jowohl von dem großen Bereich der 
Naturwiffenschaften, als auch von den uns hier näher— 
liegenden der Soziologie und Ethnologie. Verwerflich ilt 
nur, wie immer, die einjeitige Verwendung des einen 
Standpunftes, jei es des ſpekulativen, wie e3 die idealiſtiſche 
Philoſophie zu ihrem Schaden tat, jei es des empirischen, 
dem die moderne Naturwilfenjchaft fich Lediglich überläßt. 
In der Soziologie greifen ſchon deshalb die beiden Stand— 
punkte ineinander über, weil fich hier verjchiedene Diszi- 
plinen zu gemeinfamer Arbeit vereinigen. Mag auch in 
der Biologie und Ethnologie zunächit der Empirismus 
einen breiten Spielraum beanspruchen, ſchon bezüglich des 
Materials, jo tritt dafiir in der Pſychologie die Spekulation 
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in ihre unveräußerlichen Nechte, wenn jchon diejelbe völlig 
ven Tatjachen der Erfahrung, um deren Erklärung und 
Deutung es fich handelt, gerecht werden muß. innerhalb 
ver Soziologie gibt es gewilje Brobleme, die nur auf Grund 
erfenntnistheoretiicher Erwägungen entichieden werden 
fünnen, die jich eben weit über die Sphäre und Geltung 
unjerer gewöhnlichen Wahrnehmungen erheben. ES fommt 
Schließlich auf das wunderbare Widerjpiel hinaus, daß der 
enragierte Empirifer nicht umhin kann zu gejtehen, daß 
alle Erfahrung ein geijtiges Erlebnis it, jofern fie über- 
haupt zur Erkenntnis führt, und daß umgefehrt der 
Apriorift nicht den Umſtand ableugnen kann, daß alles 
Willen und. Begreifen, überhaupt jeder geiltige Akt ein 
Beitandteil unjerer zunächit jubjektiv bedingten und auf 
ihre etwaige objektive Geltung exit nachträglich zu prüfenden 
Erfahrung bildet. 


Ss 18. 3. Pſychologiſche Methode. 


Die verſchiedenen Wandlungen der pſychologiſchen 
Methoden werden wir an dieſer Stelle nicht verfolgen, 
entſcheidend iſt lediglich der Zuſammeuhang mit der Sozio— 
logie; deshalb intereſſiert uns auch nicht die experimentelle 
Methode, weil hier das Individuum eine verhältnismäßig 
geringfügige Rolle ſpielt. Dagegen eröffnet das ſeinerzeit 
durch Lazarus und Steinthal entworfene Programm der 
Völkerpſychologie neue und insbeſondere für unſere Auf— 
gaben wertvolle Einblicke. Während es die Individual— 
pſychologie, einerlei welcher Methoden ſie ſich bedient, nur 
mit dem individuellen pſychiſchen Leben zu tun hat, zieht 
umgekehrt jene die geiſtige Tätigkeit großer geſchichtlicher 
Organismen in Betracht. Sprache, Religion, Sitte, Recht uſw. 
erſcheinen in dieſer Beleuchtung als Erzeugniſſe unendlich 
weitverzweigter geſchichtlicher Arbeit, die ganze Generationen 
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in mehr oder minder gejchlofjenem Zufammenhange einander 
überliefert haben. Dieje Anſchauung geht von der richtigen 
Vorausſetzung aus, daß der Menjch von Natur, wie Ariſto— 
teles jagt, ein joziales Weſen it, aljo der einzelne ein 
integrierender Beltandteil jeinevr Umgebung. Zunächſt 
handelt es jich um die einzelnen ethnographiichen Areale, 
in welche jich das Menfchengefchlecht zerlegt, etwa wie die 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft mit gewiſſen linguiſtiſchen 
Stammbäumen rechnet. Das ganze geiſtige Leben inner— 
halb dieſer Sphäre wird nun nach ſeiner inneren Struktur 
(Urſprung, Zuſammenhang mit anderen Faktoren, weitere 
Entwicklung uſw.) einer pſychologiſchen Zergliederung unter— 
zogen, um daraufhin, wie wir ſpäter noch ſehen werden, 
möglichſt allgemeine, beherrſchende Geſetze zu gewinnen. 
Aber dieſe Perſpektive verträgt eine noch erheblich größere 
Erweiterung; vielfach zeigen ſich in jenen Kollektiv— 
ſchöpfungen bei völlig ſtammfremden und jeder Berührung 
entzogenen Stämmen jo auffallende und bisweilen in das 
geringfügigite Detail ſich erſtreckende Übereinftinmungen, 
daß nichts anderes übrigbleibt, als dieſelben aus dem ge— 
meinschaftlichen unerjchöpflichen Quell alles Lebens, aus 
der in ihren Grundzügen gleichartigen menschlichen Natur 
jelbft zu erklären — eine Ahnung Schiller3, die durch die 
moderne Völkerkunde vollauf bejtätigt ift. Die vergleichende 
Rechtswiſſenſchaft Hat insbeſondere, wie wir ung jchon 
überzeugten, dieſen Nachweis unmiderleglich geliefert; viel 
jtärker find die Variationen auf religiöſem Gebiete, obwohl 
auch hier elementare Parallelen vorkommen, jo, um einen 
recht draftiichen Sal anzuführen, zwischen der griechijchen 
und der hawaiiſchen Sage, wo jede Entlehnung und Über- 
tragung ausgeſchloſſen erjcheint. Sofern das Material 
verläßlich und möglichit ausgedehnt tft, reicht dieje verglei= 
chende piychologijche Methode an Sicherheit falt an die 
Achelis, Soziologie. A 
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experimentelle Beobachtung der Naturwiſſenſchaft hinan. Se 
mehr das Material anjchwillt, um fo ficherer und fehllojer 
werden die Dadurch gewonnenen Ergebniſſe. 

Die Soziologie Fann ihrer Aufgabe, nämlich das Wejen 
aller ſozialpſychiſchen Erſcheinungen und Borgänge zu er- 
Tafjen, nur genügen, wenn jte das Verhältnis des Indivi— 
duums zur Umgebung, zur Organijationsftufe richtig be— 
ftimmt. So jehr alles geiſtige Leben legten Endes an das 
individuelle Bewußtſein gebunden ift, jo wenig fommt e3 
tatfächlich zur Entfaltung bei dem ilolierten Menjchen, der 
eben nur in der Vorſtellung exijtiert, nicht tatſächlich. Daß 
die Maſſenpſychologie, wie man fie auch wohl genannt hat, 
ihre bedenklichen Schattenfeiten bejißt, indem fie gar zu 
ſtatiſtiſch verfährt und unter Umgehung der eigentlichen 
Motive das Dualitative in Duantitatives umzuwandeln 
jtrebt, werden wir ſpäter noch ſehen — an der eigentlich 
grundlegenden Bedeutung des Prinzips kann das wenig 
ändern. Inwieweit wir berechtigt find, für den fozialen 
Berlauf allgemeine, ausnahmsloſe Geſetze aufzuitellen, ijt 
eine bejondere Frage, die nicht ohne weiteres zu bejahen 
it — jedenfalls können wir hier nicht ohne weiteres bon 
Naturgeſetzen ſprechen. 


8 19. 4. Statik und Dynamik. 


Die für die eigentliche ſoziologiſche Unterſuchung er— 
forderliche Materialſammlung, die ſich ebenſowohl auf die 
äußere Form, als auch auf den Inhalt der betreffenden 
Aſſoziationen erſtreckt, wird ihr von der Statik geliefert, 
die ſich ihrerſeits der früher erwähnten Hilfswiſſenſchaften, 
wie Biologie, Völkerkunde, Kulturgeſchichte uſw., bedient. 
Die Tendenz iſt dabei vorzugsweiſe deſkriptiv, d. h. ſie 
beſchreibt völlig objektiv jene nebeneinander beſtehenden eth— 
niſchen Bildungen, ohne ſie zunächſt ſchon einer genaueren 
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piychologischen Erklärung zu unterziehen. So finden wir 
an der unterjten Sprofje diejer Leiter die primitive, wenig 
gegliederte, wejentlich kommuniſtiſch veranlagte, chaotisch zu— 
ſammengewürfelte Gejchlechtsgenofjenjchaft, Die auf dem 
natürlichen Blutbande (vepräjentiert durch die Stammes— 
mutter) beruht. Und wie ſich überall auf Erden dieje Keim— 
zelle aller ſpäteren jozialen Bildungen wiederfindet, jo begeg- 
nen wir auch umgekehrt al3 dem komplizierteſten Produkt 
der fortgeſetzten Differenzierung dem Staat, einerlei in 
welcher Form. Dadurch gewinnt die Horichung eine im fich 
zujammenhängende Reihe jtet& ſich wiederholender, typifcher 
Strukturen, mit denen jte die gejebmäßige Entwicklung des 
fozialen Brozefjes umfafjen. kann. Se mehr wir uns den 
ſog. Urzuftänden nähern, tritt der Wert geiftiger Faktoren 
zuriick, — in jener urſprünglichen Geſchlechtsgenoſſenſchaft 
bejißt in der Hauptlache nur die phyſiſche Kraft Bedeutung, 
und umgekehrt iſt die Bändigung des urfprünglichen natür- 
lichen Egoismus jtet3 ein untritgliches Kennzeichen höherer 
Geſittung. Der gejantte Fortichritt beruht demnach auf der 
wachjenden Anteilnahme des Individuums an den Inter— 
ejjen der Gattung und auf dem dadurch wieder bedingten 
Übergewicht ſympathetiſcher Regungen über die anfänglichen 
egoiltiichen Triebe. Das Biologifche, Tierifche meicht 
Schritt fir Schritt der Entfaltung geiltiger und fittlicher 
Anlagen, deren Wertſchätzung infolgedefjen eine unvergleich- 
lich höhere wird, während die materiellen Sntereffen nur 
vie Örundlage für die Verwirklichung der Ideale abgeben. 
Mit diefem Gedanken führt die Betrachtung in die Sphäre 
der Sozialen Dynamik, die e3 nicht mehr bei der einfachen 
Beichreibung des Tatbeitandes bewenden läßt, Sondern zu 
allgemeinen Formen des Geſchehens, zu Normen und Ge— 
jeßen aufzufteigen ſucht. Hier wird die ftreng induftive 
Beobachtung abgelöft durch ein deduktives Verfahren, das 
4* 
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eine pſychologiſche Erklärung und Begründung anjtrebt. 
Das Problem der Geſellſchaft, ihre verjchiedenen Funktionen, 
die Differenzierung der einzelnen Bejtandteile und ihre vait- 
(oje Wechjelwirkung u. a. verlangen gebieteriich eine Löjung. 
Hierzu tritt ganz von ſelbſt die Aufitellung gewiſſer allge— 
meiner Normen der Entwiclung, typiicher Rhythmen des 
jozialen Verlaufes, die ſich überall wiederholen. Erſt jetzt 
find wir berechtigt, von einem allgemeinen Fortichritt zu 
jprechen, dem gegenüber wir abweichende Bildungen als 
Entartungen, Zerſetzungen, Berfallszuftände uſw. bezeichnen. 
Wir betreten damit fichtlich daS Gebiet der Sozialethif, wo 
eben der Begriff der oberſten Norm jeine wahre Bedeutung 
erlangt. Unſere ganze Eulturgefchichtlihe Anſchauung Hätte 
ohne dies normative Prinzip des Seinsollenden gar feinen 
Sinn. Auch dadurch verrät fich der moralische Charakter 
dieſer Beurteilung, daß wir uns von dem einfachen Zuſtand 
des ſozialen Lebens auf daS Gebiet der ihm zugrunde lie— 
genden indiviouellen Handlungen begeben. Denn schließlich 
jest fich ja, wie Schon gelegentlich bemerkt, der Beſtand der 
menſchlichen Gejellichaft aus einer unendlichen Summe in- 
dividueller WillenSbetätigungen zuſammen, die auf den ver— 
ſchiedenſten Motiven beruhen. Die Idee der Pienfchheit 
als Ganzes genommen, der Begriff der Geſellſchaft und ihrer 
fonjtituierenden lieder, die jteigende Sozialiſierung des 
Menjchen uſw. find ausnehmend piychologijch- erfenntnig- 
theoretiiche Probleme, die nur auf diefem Boden ihre zu— 
treffende Löſung finden fünnen. Freilich ditrfen wir nicht 
Hoffen, mit Hilfe dieſer ſozialen Dynamik für alle Zukunft 
ausnahmsloſe Geſetze und ſomit die ſoziale Entwicklung mit 
völliger Sicherheit im voraus beſtimmen zu können. Es iſt 
deshalb nur zu natürlich, daß die meiſten Prophezeiungen 
dieſer Art, meiſt voreilige Verallgemeinerungen, ſich nicht be— 
währt, ſondern umgekehrt glänzendes Fiasko gemacht haben. 
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Ss 20. 5. Soziologiſche Geſetze. 


Überblicken wir die gefamte Geschichte des Menschen- 
gejchlechts, jelbit mit Einſchluß des uns durch die Völker— 
Funde erichloffenen Naturzuftandes, jo gewahren wir freilich 
häufig bedenkliche Lücken und Nilfe in der Entwidlung; 
anderſeits jteigen wie ſchwere Nätjelfvagen mächtige Kul- 
turen dor unſeren eritaunten Blicken gleichjam wie aus dem 
Nichts empor, — man denfe 3. B. an die uralte ägyptiſche 
oder ſumero-akkadiſche Öelittung, deren Uriprung in pfad- 
[oje Nacht hineinreicht. Und doch Sprechen wir von einem 
inneren Zuſammenhang der einzelnen Perioden der welt— 
geichichtlichen Entwicklung. Diefe Überzeugung fünnen mir 
nur gewinnen auf Grund desjenigen Geſetzes, Durch das 
wir überhaupt erſt in das Chaos der auf uns einſtürmen— 
den Eindrüde Sinn und Ordnung Hineinbringen, des Kau— 
jalitätsgejebes. Aber es fragt fich, ob wir iiberhaupt befugt 
find, für Die Geſchichte, ähnlich wie für die Natur, Geſetze 
aufzuſtellen. Im Leben der Völker begegnen uns bei allen 
durchgehenden Übereinftimmungen unendlich viele Abwei— 
chungen. Dazu kommt, daß wir häufig den einfachen zeit- 
lichen Zuſammenhang mit dem logiſchen vermwechjeln oder 
gar ohne weiteres die Ergebnifje der Biologie und Phyſik 
auf die ſozialen Vorgänge übertragen. Troßden jind mir 
berechtigt, das Kauſalitätsgeſetz, ohne das eben alles in tau— 
jend Atome auseinanderfallen wiirde, in die gejchichtliche 
Betrachtung der Dinge hineinzutvagen und damit auch den 
Satz der hiſtoriſchen Kontinuität, eines inneren, unlöslichen 
Zuſammenhanges, aufzuftellen. Aber damit ijt noch nicht 
entjchieden, daß es fich auch Hier um ftreng ausnahmsloſe 
Geſetze handelt, wie in der Naturwiſſenſchaft. Ta das eben 
nicht der Fall ift bei der unendlichen Variation des Völfer- 
lebens, jo erfcheint es uns geratener, von ſozialen Rhythmen 
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zu fprechen, die bei bejtimmten Bedingungen und Vor⸗— 
ausſetzungen jich regelmäßig wieder einjtellen und dadurch 
ven Anſchein des ©ejeglichen erzeugen. In dieſer Bezie- 
Hung find die bekannten ftatiftiischen Erhebungen über Wieder- 
fehr Derjelben Bergehen, über den nahen Zufammenhang 
von Moral und wirtjchaftlichen Berhältniffen u. a. bezeich- 
nend. Einfach durchichlagend ijt aber die Erwägung, daß 
es ja die Soziologie nicht mit dem Individuum, ſondern 
mit dem jozialen Leben und deſſen Funktionen zu tun hat. 
Die Geſtalt aber diejer Organiſationen weit eine unleug— 
bare typijche Wiederfehr derſelben Züge auf, und diejelbe 
PVeriodizität gilt auch, wie öfter betont, für alle ſozialpſychi— 
ſchen Erjcheinungen. Das bezieht jich auch auf die anjchei- 
nend jo ſprunghafte und willfürliche Mode, vollends auf die 
Sitte. Wir gewinnen ſomit Negeln, die auch gelegentliche 
Abweichungen und Ausnahmen zulaffen. Wir Haben es 
deshalb nicht mit chlechthin allgemeinen, ausnahmslos gül- 
tigen ©ejeßen im naturwiſſenſchaftlichen Sinne zu tun, die 
übrigens nicht, wie man wohl behauptet, durch Detaillierte 
empirische, jondern Durch apriorische Begründung zu bes 
weilen jind. Es iſt falſch, wie das gelegentlich noch ge= 
chieht, auch fir Die Soziologie die Verbindlichkeit dieſer 
Geſetze in Anſpruch nehmen zu wollen; dagegen darf für 
die Soziologie ein anderes Moment zur Öeltung gebracht 
werden, Durch das fie fich von der Naturwifjenjchaft ander= 
weitig unterjcheidet, nämlich das teleologifche. 


8 21. 6. Teleologiſche Notwendigkeit. 

Die mechanische Kaufalität, dieſes vornehmſte Rüſtzeug 
der Naturwiſſenſchaft, läßt fich nicht ohne weiteres auf das 
ſoziale und geistige Leben iibertragen, wo wir e3 mit be— 
wußten Wejen und deren Erzeugnifjen zu tun haben. Hier 
ſetzt als ıumentbehrliche Ergänzung die teleologiſche Betrach- 
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tung ein, die dadurch ungebührlich verunglimpft wird, daß 
man fie lediglich mit dem Maßſtab der einfeitig anthropo- 
zentrischen, naiv-utiliſtiſchen Auffaſſung beurteilt. Sieht man 
aber von dieſer unkritifchen Anſchauung ab, jo gewinnt die 
Teleologie überall da ihre Berechtigung, wo es fich um 
Triebe und Vorjtellungen handelt, ſowohl im Bereich des 
individuellen als des ſozialen Lebens. Alle Gemeinschaft 
beruht auf der Wechjelwirfung bewußter Weſen, die nicht 
ohne Motive und Ziele ihrer Tätigkeit denkbar it. Es han— 
delt jich nicht um abjolute Notwendigkeit, noch um jtrenge, 
ausnahmsloſe Gültigkeit des Geſchehens, nicht um ein 
Müſſen, jondern um ein Sollen, um fonwarative Allgemein 
heit und Negelmäßigfeit, die einem bejtimmten Ideal ent- 
ſpricht. Die ganze Entwicklungsgeſchichte dev Menjchheit 
baſiert auf diefer Grundvorausſetzung irgendwelcher erſtreb— 
ter Biele mit den zureichenden Beweggründen. Nur fo ilt 
der vorhin erwähnte Begriff einer gejchichtlichen Kontinuität, 
der ganze Öenerationen zu einer zunächſt freilich idealen, 
dann aber auch in konkreten Schöpfungen fich betätigenden 
Einheit verfnüpft, denkbar und erklärlich. Urſache und Zweck 
ergänzen jich als Wechjelbegriffe gegenjeitig, die bejonders 
in der Erzeugung einer allgemeinen, umfafjenden Idee der 
Weltordnung deutlich hervortreten, mit der wir die ganze 
Fülle ſozialpſychiſcher Erſcheinungen vom ethiſchen Stand— 
punkt aus bezeichnen. Die ganze menſchliche Gemeinſchaft 
in allen ihren Bildungen und Produkten führt zuletzt zurück 
auf Spannungen und Erregungen des individuellen Be— 
wußtſeins, die eben nicht mehr mechaniſch, ſonder pſycho— 
logiſch zu erklären ſind und daher mit logiſcher Konſequenz 
die Geltung eines Zweckprinzips einſchließen. Nicht um die 
überall fehlloſe Naturnotwendigkeit Handelt es ſich, ſondern 
eben um die immanente, d. h. dem ſozialpſychiſchen 
Prozeß durch die einzelnen lebendigen Träger dieſer Ent— 
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wicklung innewohnende Zivernotwendigfeit, der deshalb auch, 
was rückhaltlos anerfannt werden muß, die Wirklichkeit 
häufig nicht entjpricht. Auch hier findet alfo der jchon erit 
angedeutete ethijche Gedanke feine Anwendung, daß Dieje 
iealen Normen der Entwiclung für jede Geſittung und 
jeden Fortjchritt maßgebend ſind. Bon dieſem oberſten 
Grundſatz pfychologischer Betrachtung aus darf man jogar 
behaupten, daß alle Entfaltung individueller Kräfte — und 
ohne dieſelbe ijt jchlechterdingS feine Organijation denkbar 
— ohne die Wirkſamkeit dieſes Zweckprinzips unmöglich it. 
Daß auch nur unter dieſer Vorausſetzung fittliche Güter ent- 
jtehen und fich insbejondere fittliche Wertſchätzung bilden 
kann, daß ſonſt jeder verjtändliche Sinn der Geſchichte und 
Entwidlung des Menfchengefchlecht3 fortfiele, leuchtet wohl 
ohne weitere Beweisführung ein. Eine Auffaffung endlich, 
die nur mit Joztalen Gruppen al3 den legten Faktoren des 
Geſchehens rechnet, ohne damit der Bedeutung der einzelnen 
Berjönlichkeit gerecht zu werden, verjtößt, wie wir jpäter 
uns noch genauer überzeugen werden (vgl. $ 24), gegen Die 
Grundſätze pſychologiſcher Forſchung allzu offenkundig, indem 
ſie auch nicht den leiſeſten Verſuch macht, über die Ober— 
fläche hinaus in die tieferen Gründe des ſozialen Prozeſſes 
hinabzufteigen und in erjter Linie die raſtloſe Wechjelwir- 
kung zwiſchen dem Milten und dem Sndividuum einer ein— 
gehenden Brüfung zu unterziehen. 
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IV. Abſchnitt. 
Umfang und Gliederung der Soziologie. 


Einleitung: 
Begründung des jozialpiychologiichen Standpunktes. 


Schon öfter Haben wir piychologische Fragen geitreift, 
joweit fie fiir die Soziologie von Bedeutung find; jebt, wo 
- wir uns den eigentlichen Broblemen der Soziologie nähern, 
werden wir ums nicht der Verpflichtung entziehen Fünnen, 
den Fiir die ganze Unterfuchung ausschlaggebenden ſozial— 
pſychologiſchen Standpunkt genauer zu entwickeln. 

Alle Disziplinen, die das weite Gebiet der Sozialen 
Funktionen behandeln, alfo Bölferfunde, Kulturgefchichte, 
vergleichende Rechtswiſſenſchaft und die eigentliche Soziologie 
im engeren Sinne, gehen von der maßgebenden Boraus- 
ſetzung aus, daß fich das individuelle Bewußtjein und das 
jeeliiche Yeben überhaupt nicht, wie friiher meiit angenonmen 
wurde, gegenfeitig decken, Jondern daß das perjönliche Sch 
nur den Bipfel, den Schlußpunft aller pſychiſchen Faktoren 
bildet. Schon pſychiatriſche Unterfuchungen über Die Zer— 
jeßung und Entartung unjeres Ichs haben diefen Gedanken 
nahegelegt, daß unfere Perfönlichkeit nicht den Anfang, 
Jondern eher das Ende einer langen, in die Nacht de3 Uns 
bewußten hinabreichenden Tätigkeit darstellt, die wir freilich 
nicht überall bis auf den leßten Urſprung Hin erfaſſen können. 
Durch die Beobachtung des gejellichaftlichen Lebens und ins— 
befondere der jtetigen Wechjelwirkung des einzelnen mit der 
ihn umgebenden Gemeinschaft iſt dieſe Sypotheje zum Range 
einer wiljenjchaftlich beglaubigten Tatſache aufgeitiegen. Hier 
it in den allermeiiten Fällen nicht vorbedachte Überlegung 
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und freie Selbftbeftimmung entfcheidend, ſondern gewohn— 
heitsgemäße Anpafjung, das Wirken dunkler, unbemwußter 
Triebe, ohne daß der einzelne jich jederzeit der treibenden 
Gründe bei feinem Tun Har bewußt würde. Sitten und 
Bräuche, Trachten und Schmud, vechtliche, Fünftleriiche und 
veligiöje Anſchauungen und Gebilde find zum weitaus 
größten Teil organische Entwidlungen, die ohne bejtimmtes, 
zielbewußtes Eingreifen des Individuums ihre charakteri- 
jtiiche, für Senerationen maßgebende Form erhalten. Auch 
unjere Gefühle und Empfindungen, obwohl fie gerade einen 
eigenartigen Beſtandteil unjerer Berjönlichkeit ausmachen, . 
entjpringen aus jenen Tiefen des Unbewußten, die noch 
feine piychologiiche Sonde ergründet hat. Daher müſſen wir 
in der Erklärung nicht vom Sch ausgehen, al3 dem angeblich 
allmächtigen Schöpfer unferes Weltbildes, Jondern umgekehrt 
die Entitehung desjelben aus den unendlich zahlreichen kon— 
freten Niederjchlägen desjelben zu begreifen juchen, die in 
Sitte, Necht, Religion uff. unferer kritiſchen Prüfung vor— 
liegen. Am einleuchtendjten offenbart fich, wie bereits an— 
gedeutet, dies Verhältnis beim Necht, wo die Entjtehung 
der betreffenden Affekte und Urteile ganz und gar in unbewuß— 
ten Empfindungen und injtinftiven Oefühlsregungen wurzelt. 
Das individuelle Rechtsbewußtſein, ſoweit der Inhalt Dabei 
in Betracht kommt, nicht die formale Fähigkeit, je nach Lage 
der Dinge Recht von Unrecht unterjcheiden zu können, tft 
jo wenig der ſelbſtändige Schöpfer der konkreten rechtlichen 
Saßungen, daß umgekehrt der Gehalt und die Struktur 
irgend einer beſtimmten Organilation auch die Art der be= 
treffenden rechtlichen VBorftellungen bejtimmt. Dasjelbe gilt 
nun aber von allen weiteren joztalen Zunftionen, don Re— 
ligion, Mythologie, Kunft ujw., überall, wo wir es nach— 
weisbar mit dem Gemeinſchaftsleben und deſſen Ergebnijjen 
zu tun haben. Wer hier noch an dem irrigen Standpunkt 
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des 18. Jahrhunderts feſthält, nämlich der individuellen 
Erfindung und Stiftung, kommt unvermeidlich zu der über— 
wundenen Theorie des Vertrages und der planmäßigen Ver— 
abredung, wie ſie Rouſſeau entworfen hat. Wir wollen 
damit durchaus nicht, wie ſpäter eingehend erörtert werden 
wird (vgl. $ 24), die Bedeutung individueller Tätigkeit unter— 
ſchätzen oder gar überhaupt in Abrede jtellen, und ebenjo= 
wenig bedarf e3, wie gelegentlich wohl eingewendet iſt, einer 
geheimnisvollen myſtiſchen Subſtanz, um der Gejellichaft 
erit Weſen und Kraft zu verleihen. Denn es handelt fich 
lediglich um die grundlegende Erfenntnis, daß der einzelne 
ih erjt entfalten Ffann innerhalb jenes Organismus, Der 
ihn trägt und ſchirmt, und daß jomit die Nealität dieſer 
Gemeinſchaft Schon durch dieſen tiefgreifenden Einfluß ges 
nügend begründet tft, den jene auf alle integrierenden 
lieder derjelben ausübt. Im übrigen jollte man denken, 
daß die gewaltige Arbeit ganzer Generationen, was wir 
oben den Begriff der hijtorischen Kontinuität nannten, einer 
zufammenhängenden geiftigen Kultur einen jehr fonfreten 
jozialpfychiichen Faktor darjtellt und uns deshalb vor dem 
Verdacht ausreichend Schügt, nur erfahrungsfeindliche Speku— 
lation zu treiben. 


1. Kapitel. Bprache. 


Im hervorragenden Sinne des Wortes ijt die Sprache 
ein Beleg für die ſozialpſychiſche Tätiafeit; denn ſie ift ganz 
und gar (man mag über ihren Urjprung denken, wie man 
will) ein Erzeugnis des Gemeinſchaftslebens, und anderer- 
ſeits bildet fie die naturnotwendige Grundlage aller weiteren 
geiftigen Schöpfungen, al3 Material der dafiir unerläßlichen 
gegenfeitigen Verjtändigung. Wir jtellen daher zunächit feſt, 
daß die Sprache ein unantaſtbarer urfprünglicher Beji des 
Menſchengeſchlechts ijt, mit feiner Exiſtenz denfnotwendig 
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verknüpft, in aller Erfahrung, ſoweit auch unſer Blick in 
nebelumfponnene prähiſtoriſche Zuſtände reicht, ſelbſt bei 
den kümmerlichſten Horden vorhanden. Die Bermutung 
einzelner Forſcher über den oder die ſprachloſen Urmenſchen 
it als ſpekulatives Phantaſiegebilde mit Recht der Ber- 
geffenheit anheimgefallen. Ein Stein des Anjtoßes ift 
freilich nicht aus dem Wege zu räumen, das iſt der Mangel 
einer inneren Beziehung zwiſchen dem Inhalt oder Begriff 
und dem Laut eines Wortes, obſchon es ja gelungen ift, 
innerhalb bejtimmter Sprachgruppen die ganze Fülle des 
Material auf einige wenige Urwurzeln zurüczuführen. 
Es Joll übrigens nicht unerwähnt bleiben, daß auch Max 
Mitller in feiner Hypotheje vom Urjprung der Sprache in 
der Ableitung aus einem clamor concomitans, aus einem 
dei gemeinjamer Arbeit fich in Lauten und Interjektionen 
auslöfenden Rufen, offenbar einem ſozialpſychiſchen Ge— 
danken (vielleicht unwillkürlich) Ausdruck verliehen hat. Im 
ganzen und großen wird man wohl an feinem Gate feit- 
Dalten Dürfen, daß die Sprache den Rubikon zwiſchen 
Menjchen und Tier bilde. 

Auf dem Boden verläßlicher Tatjachen befinden wir uns 
erit, wenn wir zumächit die Formen de3 primitiven ſprach— 
lichen Ausdrucds betrachten, wie fie uns in der Heichen- 
und Gebärdenſprache vorliegen. Selbſt innerhalb unjerer 
Hochgeiteigerten Geſittung Hat jich dies urſprüngliche Ver— 
ſtändigungsmittel erhalten, befonders als Notbehelf in Er— 
mangelung der abjtraften Bezeichnung; im vollen Umfang 
bedienen ſich aber derjelben die Naturvölfer und vielfach 
die Kinder, endlich die Taubſtummen, wo die Zeichen 
jo allgemein üblich ſind, daß z. B. Livingſtone diejelben 
Mittel in Afrika angewendet jah, wie fie in Europa vor— 
famen. Die Sache liegt noch einfach, wenn es fich um gegen- 
wärtige Dinge handelt, im Bereich des Sprechers und des 
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Ungeredeten, wo ein einfacher Hinweis genügt. Mehr 
Kunſt auf beiden Seiten erfordert es, wenn es gilt, Vorjtel- 
lungen durch entiprechende Nachahmung auszudrüden. Es 
kommt bier auch vor, daß manche Geſten als rudimentäre 
Überbleibſel in eine ſpätere Periode hinübergreifen, wo ſie 
der en erjt Durch bejondere Belehrung veritändlich 
werden. So bezeichnet bei den nordamerifanifchen India— 
nern das Wort Hund das Fortziehen der beiden erſten 
Singer, als ob zwei Pfähle auf dem Boden fortgejchleift 
würden — ein Zeichen aus einer Zeit, wo die Indianer 
noch wenig Pferde befaßen und ihre Beltpfähle durch Hunde 
fortichaffen ließen. Je abitrafter aber eine Handlung und 
ein Vorgang wird, deſto weniger vermag die Gebärde eine 
Mipdeutung fernzuhalten. und jelbit eine jinnreiche Kom— 
bination verjchiedener Zeichen reicht hier nicht aus. Doch 
läßt jich nicht verfennen, daß die Naturvölfer vermöge an— 
dauernder Übung und der geringen Keigung zur Abſtraktion 
viel mehr Sinn und Bedeutung in ihre Gebärden hinein= 
zulegen willen als wir. Ebenſo ein Ergebnis unmittel- 
barer ſozialpſychiſcher Wechſelwirkung ift der Ausdruc von 
Gedanken und Gefühlen, namentlich heftigen Affekten der 
Freude und Trauer, durch Töne und Schreie, die durch die 
entjprechende Klangfarbe der Stimme ımendlich fein und 
wirkungsvoll abgeituft werden können. Auch gewinnen fie 
Dadurch einen gewiſſen rhetoriſch-muſikaliſchen Anftrich, der 
jo unabhängig von etdnographilchen Unterjchieden it, daß 
diejelben geradezu eine unbejchränfte internationale Gel— 
tung beanspruchen können. Dahin gehören endlich Die 
reinen Töne der Nachahmung, die wir bejonders bet 
Kindern feititellen können, wenn ihr geiſtiger Horizont jich 
langſam erweitert. Dieje Naturjprache, gleichfalls völlig 
univerjell, ift auch nachweislich aller Wahrjcheinlichkeit nach 
in der eigentlichen Sprachſchöpfung ein nicht unweſentliches 
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Moment gemwejen, was an einzelnen Beijpielen jich an— 
ichaufich darlegen Yäßt; auch jpielt fie in der Tierwelt, wo 
wir freilich nicht wifjen können, wie weit die Abſtraktion 
reicht, eine große Noll. 
Noch bedeutjamer wird der Ausblid, wenn wir Die 
ſozialpſychologiſche Analyſe von der Betrachtung der Form 
auf die des Inhaltes der Sprache und der Gedanken über— 
tragen, und zwar unterſchiedslos in Proſa und Poeſie. 
Sn jeder wiſſenſchaftlichen Unterſuchung bekundet ſich der 
Allgemeinbeſitz beſtimmter logiſcher und erkenntnistheore— 
tiſcher Wahrheiten, allgemeingültiger Vorausſetzungen und 
Begriffsbeſtimmungen, ohne die überhaupt keine gegen— 
ſeitige Verſtändigung möglich wäre. Namentlich gilt das 
von unſerem heutigen internationalen Gedankenaustauſch, 
der bei aller ſprachlichen Verſchiedenheit auf derſelben 
geiſtigen Kulturſtufe und Urteilsfähigkeit beruht. Anderer— 
ſeits iſt freilich der unmittelbare Schluß von dem Reichtum 
oder der Armut der Sprache auf die intellektuelle Entwick— 
lung nicht zuläſſig, — die Chineſen behelfen ſich mit einem 
recht ungefügen Idiom, während die Buſchmänner 3. B. 
über eine verhältnismäßig reichgegliederte Sprache ver- 
fügen; Bedürfnis, wirtichaftliche Berhältniffe und anderes 
fommt dabei in Betradht. Im allgemeinen kann aber der 
Reichtum an Sagen, mythologiſchen und religiöjfen An— 
ſchauungen, an fittlichen Idealen, die Höhe der politiich- 
ſozialen Entwicklung mit annähernder Sicherheit aus einer 
rein etymologijchen Hergliederung des Sprachſchatzes ge— 
wonnen werden, wie das ja don der vergleichenden Spracd)- 
forihung unſerer Tage jo erfolgreich verjucht iſt. Eine 
bejonders ergiebige Fundgrube bilden in dieſer Beziehung 
die großen nationalen Epen, die uns mit anjchaulicher 
Treue die gefamte Kulturgejchichte eines Volkes in be— 
ſtimmten, meist jenjeit3 genauer hiſtoriſcher Begrenzung 
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liegenden Entwicklungsperioden erzählen. Dies Schaffen 
des in kräftiger, Harmonischer Entfaltung begriffenen Volks— 
tums iſt der unmiderlegliche Beweis für ein mächtiges, ge— 
meinschaftliches, ſozialpſychiſches Leben, das fich auf unendlich 
viele Generationen verteilt und deshalb für den zuſammen— 
fafjenden Blid ein ziemlich lückenloſes Kontinuum darftellt. 
Diefe Einheit der miindlichen Überlieferung, meift zur Ver- 
herrlichung großer nationaler Begebenheiten und Taten, ijt 
bei der Beweglichkeit der Jchöpferifchen Phantaſie und der 
dadurch bedingten fortwährenden Veränderung des Details 
nur erflärlich unter diefer maßgebenden Vorausſetzung einer 
ungetrübten Gemeinſchaft und einer organischen Wechſel— 
wirkung aller Glieder des bejtimmten Volkes. Nur fo tft 
es begreiflich, daß bei aller poetischen Freiheit und ent- 
Iprechenden Umbildung” der Tatjachen die Sagen doch 
überall einen mehr oder minder fompaften hijtorijchen Kern 
über Abſtammung, Heimat, Wanderungen, friegeriiche Be— 
rührungen mit anderen Völkern enthalten, jo daß die Sprache, 
insbejondere die Dichtkunft, fich für die pſychologiſche Ana— 
lyſe als ein äußerit wertvoller Kulturbeſitz erweilt. 

Die Sprache, al3 die wichtigite VBorbedingung aller 
ferneren Sulturarbeit, bekundet ihren ſozialpſychiſchen 
Charakter ferner dadurch, daß jie fich als einen lebendigen 
Organismus darſtellt, der daher den allgemeinen ©ejeßen 
des geiitigen Werdens unterworfen if. Jede Sprache, 
gebunden zunächit an einen bejtimmten ethnifchen Bezirk 
und in weiterer Beziehung in mannigfachen dialektiſchen 
Abzweigungen puljierend, hat die periodischen Wandlungen 
eine3 friſchen Aufblühens, eines gewiſſen ruhigen Höhe- 
punktes und wiederum eines langjamen Abſterbens und 
eine unaufhaltſame Zerſetzung aufzuweiſen. Auch dieſer 
Prozeß iſt bei aller Ubereinſtimmung in den grundlegenden 
Normen reich an allen möglichen Abweichungen. Mit großen 
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geichichtlichen Kataftrophen, die den bisherigen nationalen 
Beitand lockern oder gar ganz ſprengen, gebt eine ent- 
prechende Veränderung und Vermiſchung der urjprünglichen 
Sprache Hand in Hand, bis fie einer fremden Platz macht 
und nur noch in der hiſtoriſchen Erinnerung ihr Leben frijtet. 
Sp unterjcheidet man tote und lebende Sprachen, obwohl 
ih meist UÜberlebſel erhalten; die altägyptiiche Sprache, 
die Schon früher vom Schauplaß abtrat al3 die altägyptijche 
Kultur ſelbſt, Hat ihr Andenken im Koptiſchen bewahrt, und 
das Gotiſche, obſchon ohne direkte Leibeserben, tm Althoch- 
deutschen. Dazu kommt die Bedeutung der Tialekte, die 
beſonders bei den Völkern niederer Öefittung eine uns be= 
jremdliche Zahl und Verbreitung aufweien, während eine 
höhere Zivilifation, Jchon durch das unverhältnismäßige Uber- 
gewicht der Schrift, die Selbitändigfeit der einzelnen Dia— 
fefte gefährdet. Bei dent Mangel großer, alle Sonderinter- 
eſſen auflaugender Mittelpinikte, wie e3 bei den Naturvölkern 
der Fall ijt, bilden ſchon kleinere natürliche Einfchnitte, wie 
Flüſſe und Bodenerhebungen, dem Wachstum Jolcher Dialef- 
tiicher Bildungen einen willkommenen Nährboden, jo 3. B. 
bei den eben erwähnten Bufchmännern. Endlich befundet 
jih dDiefer Wandel der Sprache an der durch den Wechjel 
der Heiten gebotenen Veränderung der Bedeutung Der 
Wörter, der fich Schon innerhalb einer Generation vollziehen 
fann, und namentlich an dent fich jtetS erneuernden Erjaß 
abgejtorbener Formen und Endungen. Die älteren Aus— 
drücke, dem jüngeren Gejchlecht nicht mehr geläufig, ſind 
das Brivileg einer bejonderen Kaſte, meilt der Prieſter 
oder der Häuptlinge, und ſchon Dadurch verflicht jich damit 
ein weihevoller religiöjer Nimbus, der für alle jo wichtigen 
Kultuszwecke eine hervorragende Bedeutung gewinnt. Es iſt 
befannt, daß der Zauber des Wortes für den Eingeweihten 
eine eigene Wiſſenſchaft in fich Schließt, deren ſakramentale 
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Weihe ihn nicht zum wenigjten weit iiber die unverjtändige 
Menge der Laien erhebt. Alle Religionen, don den dürf— 
tigiten Manipulationen der Schamanen und Fetilchprieiter 
an bis zu den erhabenen Dertretern gereifter Gottes— 
erfenntnis, wiſſen von diefem wichtigen Kapitel des Nitus 
und der Myſtik zu erzählen. 

Zum Schluß diefer Betrachtung bedarf noch das Ver— 
hältnis der Sprache zur Nafje einer kurzen Beleuchtung, 
jofern dasſelbe eine jozialpiychologiiche Bedeutung bean— 
jpruchen kann. Urſprünglich müſſen wir uns, wie jcehon 
bemerft, die Sprache auf eimen engen ethnischen Umfang 
eingejcehränft denfen, wie uns das die heutigen Naturvölfer 
noch vor Augen ftellen; hier deckt fich die Abftammung mil 
dem Idiom, das geiprochen wird, und das wird itberall jo 
(ange der Fall fein, alS eine ungejtörte, durch feine gewalt— 
Samen Eingriffe unterbrochene Entwiclung herrſcht. Sobald 
aber Rafjfenvermijchungen eintreten, verändern fich dieje ur— 
jprünglichen Grenzen. Der Englisch redende Neger der Ver- 
einigten Staaten darf ebenjowenig wie der Feltiiche Be— 
wohner von Cornwales den Angeljachjen zugezählt werben, 
oder der Türkiſch ſprechende Serbe den Uralaltaiern. An— 
dererjeitS gibt ung eben dieſe Übernahme fremder Worte 
und nım gar der Wechjel der Sprache überhaupt unzwei— 
deutige Fingerzeige, ım daraus itber die geographiichen und 
gejchichtlichen Veränderungen des Schauplaßes, auf dem 
ſich dieſe Entwicklung abjpielt, bejtimmte Schlüffe ziehen zu 
fünnen. Wenn man in diejer Weile vom Studium der jebt 
noch lebenden Sprachen auf die ausgeftorbenen Schritt für 
Schritt zurückgeht, jo ergeben fich weitreichende Aufſchlüſſe 
über die Wandlungen, die ſich im Laufe der geit an den 
Trägern der Sprache vollzogen haben. Die legte Ent— 
ſcheidung kann freilich nur erfolgen, wenn Die verglei- 
chende Sprachforſchung nicht die Hilfe der Bea 
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verſchmäht, die zugleich die vein körperlichen Veränderungen 
(im Wuchs, Schädel, der Behaarung uſw.) in Betracht zieht. 
Der fragliche Urſprung aber der Raſſe als ſolcher ift Fein 
Problem ſozialpſychologiſcher, jondern gehört lediglih in 
das Gebiet der Speziellen naturwifjenschaftlichen Unterjuchung, 
der man höchſtens injofern eine gewiſſe ſozialpſychologiſche 
Bedeutung beimefjen könnte, als auch tie Jelbjtverjtändlich 
völlig von Individuum als jolchem abjieht, und jodann Die 
phyſiſche Arteinheit des MenfchengejchlechtS eine mittelbare 
Stübe fiir Die geiftige Einheit de8 Genus homo sapiens 
liefert. 


2. Kapitel. Religion und Mythologie. 


Dieſe beiden eng zuſammenhängenden Gebiete ſind gleich— 
falls, wie ſchon öfter hervorgehoben, Gegenſtände der ſozial— 
pſychologiſchen Forſchung; alle entgegengeſetzten individual— 
pſychologiſchen Verſuche verkennen den ausſchlaggebenden 
Wert des gemeinſamen Nährbodens für alle religiöſen und 
mythologiſchen Vorſtellungen und ſchreiben demzufolge dem 
einzelnen, den man wohl als den Religionsſtifter gefeiert 
hat, eine mit den Tatſachen unverträgliche Sonderſtellung 
zu. Der Mythus umfaßt das ganze Weltbild des Natur— 
menſchen, in welches er zugleich ſeine eigene Perſönlichkeit 
mit hineinverwebt, jo daß dasjelbe die entſprechenden indivi— 
duellen Züge trägt. Natur und joziales Leben jind der große 
Nejonanzboden, auf den die dichteriſche Phantaſie geſtimmt 
it, um die erniten Nätjelfragen des Daſeins in dem Lichte 
eines den menschlichen Verhältnifien genau angepaßten Dra— 
mas zu behandeln. Bald wiegt eine heitere, naiv-optimiſti— 
ſche Anſchauung vor, wie bei den homerischen Griechen, bald 
ein tieferniter, tragijcher Zug, wie bet dei alten Öermanen, 
bald tritt Daneben ein ausgeprägt jpefulativer Hang hervor, 
wie bei den Polyneſiern, insbejondere bei den Hawaiern 
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oder bei den Indern, bald wieder verfängt ſich das logiſch 
ungejchulte Denken des Naturmenjchen in den erſten Folge— 
rungen, die er aus den Borausfeßungen zu ziehen wagt, 
wie bei den meilten Negerjtämmen, — immer aber ent- 
ſpricht dies Weltbild der betreffenden völkerpſychologiſchen 
Individualität, deren getreuer Abdruck es tft. Das ganze 
fulturgefchichtliche Niveau tritt uns jomit hier in allen Vers 
zweigungen anfchaulich entgegen, auch die jo oft mißdeuteten 
unjittlichen Elemente des Mythus gehören dahin. Religiös 
werden alle diefe Vorstellungen über den Menjchen, feine 
Herkunft ımd ſein jpäteres Schickſal, iiber ſein Berhältnis 
zur Gottheit, iiber die Tätigkeit der einzelnen Götter in der 
Natur ufw., ſobald ſich damit, wie meiſt, irgend eine prak— 
tiiche Beziehung verknüpft, jobald alfo der Kultus in irgend 
einer Form Ddazutritt, indem dieſer durch Gebet, Gelübde 
und Opfer ein unmittelbares perjönliches Verhältnis Des 
Menſchen zur Gottheit begründet und jpäterhin auch Die 
eriten ethijchen Kriterien und Verpflichtungen aufjtellt. Die 
für uns wertvolle Betonung des religiöjen Gefühls, der 
innerlichen Ergriffenheit fommt fiir die vorliegende Be— 
trachtung nicht zur Öeltung, wie von ſelbſt einleuchtet. Die 
Univerjalität des Mythus und der Neligion ergibt ſich aus Der 
jteten Wechjelwirkung zwiſchen der gleichartigen menschlichen 
Gemütsbeſchaffenheit und der äußeren Natur; auch hier halten 
wir umentwegt an dem joztalpfychologischen Standpunkt feſt 
gegenüber der übrigens neuerdings mehr aufgegebenen An— 
ficht von Der geographilchen Verbreitung von einem meijtrecht 
yoillfirclich angenommenen Mittelpunkt aus. Gerade in dieſer 
Beziehung haben fich recht phantaftifche Konftruftionen erge- 
ben, weil eben die Tatfachen nicht den genügenden Anhalt boten. 

Von den einzelnen Beitandteilen des Mythus, joweit 
diejelben für unjeren Zweck von Belang find, wären in 
eriter Linie die kosmogoniſchen Ideen über die Entitehung 
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der Welt anzuführen. Die ſtufenweiſe Abftraftion von der 
Fülle der finnlichen Erjcheinungen kam allmählich zu immer 
höheren, umfafjenderen Brinzipien; Menfchen und Tiere, 
alles organijche Leben, Himmel und Erde verflüchtigten fich 
gleichlam in einen prähiftorischen Urnebel, — am Anfang 
der Tinge ftand die Urnacht, die alles aus ihrem Schoß 
entläßt (jo in Hawai), oder der finftere Urraum, wie bei 
Hejtod oder in der germanijchen Völuſpa oder bei den 
Babyloniern, oder endlich die anfangloje, allen Wechſel und 
alles Werden einschließende Zeit, jo bei den Indiern und 
Iraniern. Es zeigt fich aber auch die Ausbiegung nach dem 
Gegenjab zwiſchen Stoff und Geiſt, jo daß wir es bald 
mit einem Monismus, bald mit einem Dualismus zu tun 
haben. Dieje verjchiedenartigen Weltbilder bejigen ein nicht 
unerhebliches Fulturgefchichtliches Intereffe, indem ſie uns 
mit ziemlicher Sicherheit einen bindenden Schluß auf Die 
geistige Entwicklung der Völker geitatten. Denn die Kosmo— 
gonien jtehen in innigjter Berührung mit Neligion und 
Kultus, mit den Anjchauungen über das Walten der Natur= 
fräfte uſw.; gelegentlich (durchaus nicht immer) verraten jte 
auch eine unmittelbare Beziehung zu den phyfifaliichen Ver— 
hältnijfen des Landes, deſſen ivealifiertes Abbıld jie dar— 
jtellen. Darauf beruhen, wenigjtens zum Zeil, die einzelnen 
lokalen Abweichungen gegenüber den andermeitigen typijchen 
Übereinftimmungen, die auch in diefer Hinjicht ung eine 
gejegmäßige Entwicklung des geijtigen Wachstums ahnen 
laſſen. Denn überall liegen dieſelben Motive für Dieje 
Schöpfung dor, nämlich der unausrottbare Trang nad) Er- 
klärung der Ereignijje und nach Orientierung in der jeiweis 
ligen Umgebung, die Einheit und Öleichartigfeit des menfch- 
(ichen Gemüts und endlich der periodische Wechjel des | 
Naturlebens und der ftreng gejeßmäßige Ablauf aller Er— 

Icheinungen innerhalb diejes großen Rahmens. | 
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Damit verknüpft Sich unmittelbar, Jo daß eine ſcharfe 
Trennung tatjfächlich kaum durchführbar ijt, daS weite Ge— 
biet der theogonischen Vorſtellungen. Mit dem Gedanken 
an und über die Entjtehung der Welt iſt ohne weiteres fr 
ven Naturmenjchen, der aller Abitraktion abhold ift und 
nach Perjonifizierung verlangt, der Glaube an die Götter 
gegeben. Entweder handelt es fich um einen Weltbildner, 
der den jchon vorhandenen Stoff formt und umgeitaltet, 
oder aber (jeltener) um einen wirklichen Weltjchöpfer, der 
das AU durch eigene Kraft aus den Nichts hervorbringt. 
Wiederum tritt auch hier das rein Menjchliche darin her— 
vor, daß die Götterwelt fich gliedert in einzelne Ab— 
jtufungen bis zu einem jouveränen Herrſcher. Selbit die fo 
weitläufig verziveigten polytheijtischen Religionen der Natur- 
völfer verraten dieſe zentralijterende Tendenz; daher auch 
die weitere Analogie menschlicher Verhältniſſe, jo in bezug 
auf den Nangftreit, auf die Behauptung der Herrichaft an— 
deren Gottheiten und Tämonen gegenüber. Die meiften 
Mythologien wiſſen von einem ſolchen biutigen Ringen, in 
welchem alle niedrigen Leidenschaften der Erdbewohner eine 
verhängnisvolle Rolle jpielen, zu berichten. Aber es fommt 
nicht nur die Entitehung der Dinge, jondern die gegen- 
woöärtige Lenkung der Welt in Frage, um jo mehr, als natur= 
gemäß der Blick nicht ſo jehr auf eine weitentrücdte Ver— 
gangenbeit, Jondern vielmehr auf den unmittelbaren Zustand 
der Dinge gerichtet ift, und gerade bier jeßt der Mythus, 
der Das Verhältnis der Götter zur Natur betrachtet, mit. 
ganzer Lebhaftigfeit und Anfchaulichkeit ein. 

Es muß gegenüber der Fülle des Materials bei einiger 
allgemeinen Andeutungen fein Bewenden haben. Der überall 
durchgehende Grundzug ift der Animismus, die Allbeſeelung 
der Natur, die Belebung der Fichtbaren Welt mit ©eijtern 
und menschenähnlichen, teil freundlichen, teils fchädlichen 
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Weſen, deren Gunst es durch Gebete und Opfer zu erfaufen 
gilt. Alles Gejchehen, alle Natınvorgänge find unmittelbare 
Wirkungen diefer in den Dingen und Elementen verförperten 
Öottheiten, fo daß dies bunte Drama jeder jtrengeren Ge— 
jeßmäßigfeit entbehrt, während Laune, Zufall und die durch 
veligiöjen Nimbus gejteigerte Zauberei eine bedeutfame tolle 
ipielen. Andererſeits jpiegeln ſich manche ſoziale Öebräuche 
und Einrichtungen auch in diefen Vorſtellungen wider, jo 
3. B. der bei den Indianern und Auftralnegern entwickelte 
TIotemismus, der Glaube an ein als Stammvater des Ge— 
ſchlechts verehrtes und deshalb auch öfter als unverleßlich 
betrachtete Tier, das zugleich das Wappenſchild für alle 
Stammesgenofjen war. Dazu tritt noch der myſtiſche Ge— 
danke von einer geheimen Wejensverwandtjchaft zwiſchen 
Menſch und Tier: beide jind Perſonen, deren Geſittung 
in unmittelbarer Wechjelwirfung iteht, in manchen Be— 
ziehungen find die Tiere den Menjchen jogar, was Stärke 
und Gewandtheit angeht, überlegen. Daß auch der Tiers 
fultus, die Inkarnation der Götter in Tierleibern und end— 
lich auch die Seelenwanderung auf dieſem Grunde wurzelt, 
jei nur nebenbei erwähnt. Noch jtärfer bekundet fich der 
joziale Zufammenhang in dem Ahnen- und Hervenkult, der 
für viele Mythologien und Religionen geradezu die Baſis 
bildet, jo 3. B. für China. Wie für die,ganze Entfaltung 
dieſer Ideen die beiden großen Markiteine unſeres Da— 
jeins, Geburt und Tod, von ausschlaggebender Wichtigkeit 
find, jo greifen auch hier die jozialen Momente Platz. In 
einer zufammenhängenden Kette jtellt ſich dieſe Verbindung 
fo dar: Namengebung des Kindes, Aufnahme des Knaben 
in einen Bund wehrfähiger Männer (die jogenannten Puber— 
tätsweihen), Heirat und Beltattung. Noch jtärker erſcheint 
die joziale Funktion in dem Inititut des Häuptlings, dem 
die bei Lebzeiten gewidmete Verehrung auch über das Grab 
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hinaus folgt. Die wahnwisigen Menfchenjchlächtereien an 
der Gruft afrikanischer Könige erhalten von Ddiejer Seite 
aus ihre ſchauerliche piychologijche Erklärung, der Herrſcher 
bedarf auch im SenfeitS eines entiprechenden Prunkes und 
Zeremoniells. Vielfach mögen dabei auch (was ſchwer feſtzu— 
itellen it) Bietätsrücjichten im Spiel gewejen fein, bejon- 
ders bei einer kleineren patriarchalifchen Hausgenoſſenſchaft, 
jedenfall3 wächſt dieſer Kultus ganz organisch als natür— 
liches Produkt aus der Gemeinschaft und Organtjation Der 
Horde hervor. Wenn ſich der Ahnen- zum Heroenkult ers 
weitert, fallen die engeren Grenzen, die Götter löſen fich 
von den phyſikaliſchen Erjcheinungen und den elementaren 
Kräften, um in eine deſto engere Fühlung mit dem ſozialen 
Leben zu treten. Sie werden zu Schügern friedlicher Inter— 
eifen und Berufszweige oder ganzer Stämme und Völker, 
Handel und Wandel blühen, die vordem in ımerreichbarer 
Ferne jtehenden Götter werden zu befonderen Nationalhelden, 
Schirmherren der eigenen, vielleicht mithjam errungenen Ge— 
fittung, denen man deshalb auch meiſt eine weit innigere 
Verehrung zollt als den früheren Göttern. Solcher Kultur— 
heroen, umfloffen vom Lichte göttlicher Verehrung, kennt 
die Völkerkunde eine große Reihe, von griechijchen Herakles 
an bis zum polynefiichen Lono oder peruaniſchen Viracocha 
oder aztefiichen Quetzalkoatl. Sejchichte und Sage ſchmelzen 
hier in eins zufammen, und das Bolf erblict in Diejen 
Kulturträgern (das ijt der ethilche Gewinn) die eigenen 
jittlihen Borbilder, denen es mit aller Kraft nachzueifern 
Itrebt. 

Derjelbe nahe Zufammenhang des mythologiſchen Be— 
wußtjeins mit der Wirklichkeit tritt ung auch in der viel- 
Yeicht auf den eriten Blick befremdfichen Tatjache gegenüber, 
daß der Mythus ung vielfach rüchaltlos die Sebrechen und 
Schwächen der Götter aufdedt. Lift, Betrug, Gewalttätigkeit, 
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namentlich eine jehr ſtarke Sinnlichkeit macht fich gel- 
tend, und nur jehr langſam reift eine einigermaßen höhere 
jittliche Beurteilung, die den urjprünglich gar nicht empfun- 
denen Widerſpruch abjichtlich hervorkehrt. Diejelbe Begehr- 
Yichfeit tritt jelbitverjtändlich auch im Verhalten des Men— 
chen der Öottheit gegeniiber hervor, jo im Gebet und Opfer, 
wo nicht jelten ein einfacher Vertrag auf Grund der Leiftungen 
gejchloffen wird. Sehr draftilch veranschaulicht dieſen Stand- 
punkt ein von Ad. Baltian erzählter Fall, wo ein Fetiſch in 
Afrika, um die richtigen Angaben zu machen (e3 handelt fich 
um die Entdedung eines Diebes), Schon vor dem eigentlichen 
Dpfer unbarmberzig geprügelt wird, um die Sache, wie der 
DBerichteritatter ſarkaſtiſch Hinzufügt, ja nicht zu leicht zu 
nehmen. 

Religiöſe Anſchauungen und Forderungen entwickeln fich 
nım ganz von ſelbſt neben dent Mythus, beide Sphären 
find eng miteinander verwoben. Charakteriftiich iſt für die 
religiöſe Berjpektive, daß fich Hier der Blick überall auf ein 
ideales Daſein richtet, das unjer gejamtes Fühlen und 
Wollen nachhaltig beeinflußt. Zur Neligion gehört ethno- 
logijeh genommen unmittelbar auch der Kultus, wie wir 
gleich noch genauer ſehen werden. Der Öottesbegriff, fei 
es in welcher kümmerlichen VBerunftaltung auch immer (bon 
unjerem Standpunkt aus betrachtet), bildet das Rückgrat 
jeder religiöjen Anschauung Wird in der Stufenfolge der 
Entwicklung der religiöjen Borftellungen der Fetiſchismus 
meiſt an den umnterjten Plag geitellt, jo hat das insofern 
‘ jeine volle Berechtigung, als hier die kraſſe Sinnlichkeit des 
Naturmenſchen unverhüllt herportritt; eg ijt daher fein Zu— 
fall, wenn dieſer Zug bei verjchiedenen Völkern wejentlich 
gleichartig wiederfehrt, ja felbit in den niederen Schichten 
einer höheren Zivilijation. Wie jtarf gerade hier joziale Mo- 
tive wirken, das möge an einem Beifpiel aus Bentralafrifa 
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veranjchauficht werden. Dort ziehen zu bejtimmten Zei— 
ten ganze Sinabenkolonien in den Wald, um ſich dem 
Dienjt des Gottes zu mweihen, namentlich bei Beginn der 
Pubertät, die unter Übernahme gewiſſer Gelübde und 
Faſten die erjehnte Vereinigung mit dem großen Fetifch 
ermöglicht. Ahnlich ift es bei den nordamerikaniſchen 
Sndianern, nur daß meiſt nicht Jo große reife in Mit- 
Leidenschaft gezogen werden. Hier und im Schamanismus 
iſt die Stellung des Eugen Zauberprieiters, der die irdiſchen 
Berhältniffe und perjönliche Wünfche mit den angeblichen 
Forderungen der Öottheit in Einvernehmen zu jegen weiß, 
aus erflärlichen Gründen eine jehr angejehene; gelegentlich, 
und dann hat das ſozialpſychiſche Moment völlig den Sieg 
davongetragen, iſt Briejter und Häuptling identiſch. Wo— 
möglich noch greifbarer ſind die ſozialen Beziehungen beim 
Polytheismus; was die Häuptlinge und Könige unter den 
Menſchen bedeuten, das ſind die großen Götter unter den 
kleineren Geiſtern, ſo daß ſich nach irdiſchem Vorbild aus 
dieſer bunten Menge die überragende Geſtalt eines allge— 
mein anerkannten Herrſchers heraushebt. 

Auch in dieſer Beziehung gleichen ſich wieder die be— 
treffenden Typen des religiöſen Bewußtſeins in ihren 
oberſten Spitzen bei den verſchiedenſten, völlig ſtamm— 
fremden Völkerſchaften. Um ein weniger bekanntes Bei— 
ſpiel zu erwähnen, ſo ſei auf den afrikaniſchen Ukulunkulu 
der Kaffern hingewieſen: zugleich Urahn des Menſchen— 
geſchlechts und erſter Menſch, in erhabener, einſamer 
Majeſtät thronend, dem gewöhnlichen Treiben der Sterb— 
lichen entrückt und daher auch dem einfachen Volk ebenſo 
unzugänglich, wie z. B. der polyneſiſche Tangaloa. 

Ebenſo klar laſſen die eigentlich pſychologiſchen Elemente 
der Religion, die Vorſtellungen über den Urſprung, das 
Weſen und die ferneren Schickſale der menſchlichen Seele 
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die ſozialen Beziehungen und Motive durchblicken. Schon 
die wahrjcheinliche Entſtehung des Seelenbegriffes, jei es 
aus Traumterjcheinungen, ſei e8 aus den evjchütternden Ein— 
drüden, die Geburt und Tod auf den empfänglichen Geiſt 
des Naturmenfchen ausüben, it bedeutjam. Nur inner- 
halb einer ethniſchen Gemeinschaft vermochten jene immer 
wiederholten Beobachtungen im weiteren Verlauf durch 
eine ununterbrochene Wechjelwirfung ſämtlicher Stammes— 
genofjen die ausreichende Veranlafjung zur Schöpfung einer 
jo weitreichenden dee zu werden. Dasjelbe gilt von den 
weiteren Verzweigungen des Seelenglaubens, von der Forts 
dauer der Seele, ihren verjchiedenen Wanderungen, von 
der Inkarnation, dem Senjeit3 uſw., überall leuchtet das 
irdiſche Vorbild für die Phantaſie dur. Die irdifchen 
Berhältniffe find dabei jo maßgebend, daß 3. B. in Tonga 
nur die Häuptlinge in das ſelige Land Bolotu fommen, 
während fich das gewöhnliche Volk mit einer Art Schein— 
eriftenz begnügen muß; ähnlich wird in Hawai zwischen 
einem artjtofratiichen Simmel, dem Neich Tafeas, und der 
unterirdilchen Hölle, der Herrſchaft Milus für den Durch» 
ſchnittsmenſchen, unterſchieden. 

Der Kultus vollends veranſchaulicht nach allen Seiten 
hin die Beeinfluſſung durch ſoziale Motive. Schon die Über— 
tragung der Naturkräfte in den Bereich des häuslichen und 
geſellſchaftlichen Lebens iſt charakteriſtiſch, wie z.B. aus dem 
Herdkult der Heſtia und Veſta zu erſehen, eine ziviliſatoriſche 
Tat erſten Ranges. In dieſem Sinne iſt die von Max 
Müller entworfene Biographie, wie er es nennt, des in— 
diſchen Feuergottes Agni ein ſehr intereſſantes Kapitel in 
der geiſtigen Entwicklung unſerer ariſchen Vorfahren. Die— 
ſelbe nahe Fühlung mit dem ſozialen Leben verrät der 
Ritus, das Opfer mit den weiteren Abzweigungen der 
Faſten, die feierlichen Gelöbniſſe, vor allem der den Verkehr 
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zwilchen Gott und Menschen vermittelnde Prieſterſtand. 
Die Geſchichte des Opfers von ſeinen erjten blutigen An— 
füngen des Menjchenopfers, dev Ablöſung durch die Weihung 
der Erjtgeburt bis zu den bloßen Symbolen ift ein getreues 
Abbild der ſozialen Snititutionen und Sitten. Der be— 
rufene Hüter aber der göttlichen Geheimniſſe it der jtreng 
organifierte PBriefteritand, der bis in die Stufen höherer 
Kultur hinein genau das joziale Schema nachahmt. Auch 
die fajtenmäßige Gliederung, Die privilegierte Ausübung 
beſtimmter Berufszweige umd endlich die meitverbreiteten 
Schulen, in denen die Knaben und Sünglinge in den Ge— 
heimmifjenjchaften unterrichtet werden, ſichern den Briejtern 
troß aller Iſolierung Doch die erforderliche Fühlung mit 
den herrichenden Sozialen Strömungen. Daß jodann das 
Priefterfönigtum ganz und gar dem irdischen Muſter ent- 
Ipricht, Jo daß der ältejte Herrſcher zugleich der Prieſter ift, 
bedarf faum bejonderer Betonung. Auch die Geheimbünde 
(volkstümliche Organijationen zur VBerhängung von Strafen 
bei mangelnder ordentlicher, jtaatlicher Exekutive), Die viel— 
fach unter dem Schuße der Prieſter ftehen, jind durchaus 
fozialer Natur. Dahin gehört auch das urſprünglich mit 
religiöjem Nimbus umkleidete Prozeßweſen, vor allem Die 
Ordale (Öottesurteile); ſchon Dadurch greifen dieſe Einrich- 
tungen unmittelbar in den Beitand des ſozialen Lebens ein, 
weil es jich eben öfter um wichtige gejellichaftliche Zwecke 
handelt, um die Sicherung des Eigentums, um Ausfindig— 
machen eines Diebe3 over Mörder, um Bekämpfung von 
Seuchen, Herbeiführen von Regen uſw. Nicht ohne Grund 
iſt der mächtige Zauberpriefter bei allen Naturvölfern jehr 
gefürchtet. 

In aller Kürze möge auch das Verhältnis zwijchen Neli- 
gion und Kulturniveau gejtreift werden, wie es fich gegen— 
wärtig Daritellt und wie es etwa höheren Anforderungen 
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entipricht. Die Neligion muß, um lebensfräftig zu wirken, 
fich nicht erjchöpfen in jpefulativen Fragen und dogmatischen 
Erörterungen, jondern Bedaht nehmen, die materielle 
Snterejjenjolidarität, Diefe unveräußerliche Grundlage unjerer 
Kultur, in die Sphäre des Ideals zu erheben. Es jind 
nicht mehr äußere Güter, um die es jich im Kampfe ums 
Daſein handelt, ſondern ethiſch wertvolle Beſitztümer, Die 
auch den Armſten turmhoch über einen egoiſtiſchen Millionär 
erheben. Aber dieſe Veredlung des Sinnes wird immer, 
ſoll nicht ein unvermuteter heftiger Rückſchlag erfolgen (wie 
z. B. bei den meiſten verhängnisvollen Kriſen der Asketik 
und Myſtik), unmittelbar an die Aufgaben des realen Lebens 
anknüpfen müſſen, das religiöſe Gefühl muß ſich in werk— 
tätiger Arbeit dem Diesſeits zuwenden, um damit dem 
faszinierenden buddhiſtiſchen Ideal von der Nichtigkeit 
unſerer Welt den Todesſtoß zu verſetzen. Gerade aus 
Diejer (hier nicht weiter auszuführenden) ſozialen Ver— 
wertung religiöſer Motive möchte wohl eine erfreuliche 
Kräftigung eines gefunden Optimismus zu erhoffen fein. 
Mit diefer Hebung des Kulturniveaus, zugleich al3 geijtige 
Bildung und jittliche Veredlung gedacht, wird ſich bon 
jelbit ein Zurücktreten bloßer dogmatiſcher Streitigkeiten 
verfnüpfen und umgefehrt die joziale Fürjorge in weiteſtem 
Sinne des Wortes, die wirtfchaftlihe Hebung der niederen 
Volksklaſſen, hygienische Verbefferungen und anderes in den 
Bordergrund treten, um den Weg zu bahnen für einen 
höheren Typus Menſch. Dieje Erziehung zur Sumanität, 
joll fie anders nicht in leere Utopien auslaufen, bedarf der 
Befruchtung mit echt geſchichtlichem Geiſt, der fich ſtets an 
das konkrete Leben der Völker Hält. Aus einer univerjalen 
jozialen Neligion, dem jedesmaligen Kulturzuftand entjpre- 
chend, Die dazu berufen wäre, Durch Aufbietung aller echten 
Gefühlsregungen, fittlichen und veligiöjen Ideale einen 
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wahren, möglichit allgemeinen Fortjchritt zu erzeugen, würde 
ih dann eine ganze Neihe einzelner Normen und Vor— 
Schriften ergeben, welche die Verwirklichung diefer Aufgabe 
näher beitimmen. Letzten Endes kommen alle Dieje ver— 
Ichiedenen Forderungen auf das eine große ethilche Kardinal- 
problem hinaus, auf die Bändigung des Egoismus Durch 
allmähliche Heranbildung ſympathetiſcher, altruiftijcher Ge— 
fühle. So tritt eine Sättigung mit ethischen Idealen ein, 
die eben den Blick auf das warme joziale Leben der Menjch- 
heit lenken, — wir können nur hoffen, zum Wohl der Reli— 
gion Jelber. 


3. Kapitel. Recht und Sitte, 


8 22. a) Eigentum und Beſitz. 


Mit der Exiftenz des Menschengejchlechts it für uns, 
wie öfter hervorgehoben, auch das Beitehen irgendwelcher 
ozialen Bereinigung gegeben; auf den primitiven Entwick— 
Iungsitufen fallen Recht und Sitte ſchlechterdings zuſammen, 
die Sitte, das vielfach auch mit religiöfem Nimbus aus— 
geitattete Herkommen beherrjcht in der Tat den Natur— 
menschen jo vollfommen, daß e3 kaum noch bejonderer 
Zwangsmittel bedarf, um fein perjünliches Gelüfte im 
Baum zu halten. Alle UÜbertretungen und Berjtöße gegen 
die Sitte werden daher al3 Nechtsbrüche empfunden, Die 
gegen den Beitand der Organijation jelber gerichtet ſind, 
und jo wird Sitte und Herfommen zu einer unumijtößlichen 
Örundlage des jozialen Lebens. Das erhellt z.B. ganz 
far aus der Auffaſſung der uralten religiöjen Pflicht der 
Blutrache, die unumgänglihe Sühnung des begangenen 
Frevels, des Friedensbruchs erheiſcht (erſt viel jpäter treten 
AUbfindungen, Ausgleiche uſw. ein), jo daß das gejtürte 
Gleichgewicht wiederhergejtellt wird. Diejer urjprüngliche 
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Zustand verliert ſich erſt mit der allmählichen Lockerung der 
Kongruenz jener beiden Sphären, jo daß ein mehr oder 
minder jcharfer Gegenjaß zwischen Necht und Sitte eintritt 
und cebendeshald ich die Individualität des Stammtes- 
genofjen nicht mehr ohne weiteres mit Dem entjprechenden 
Typus der Mjioziation deckt. Die weiteren Konſequenzen 
diefer Borjtellung müjjen wir einer päteren Ergänzung 
vorbehalten (vgl. 8 24), zunächſt bedarf Die weitere Ent- 
wiclung des Rechtsbewußtſeins einiger Bemerkungen. 
Kaum irgendwo tritt uns der ſozialpſychiſche Urſprung des 
gejamten Nechtes klarer entgegen al3 bei dem Eigentums 
begriff; aller Bejiß iſt nämlich anfangs nicht individuell, 
Jondern gemeinjchaftlih. Trotzdem allen die Nußnießung 
des Landes zufteht, Jo kann fich doch niemand als unum— 
jchränkter Eigentümer bezeichnen. Beſonders gilt das von 
der Stufe der Jagd und Fiſcherei, Jodann des Nomadismus, 
wo ſtets der Stamm als Belißer der Weiden, der Jagd— 
gründe uſw. gilt — eine Anſchauung, die ſich befanntlich 
bis in die Zeiten höherer ©efittung hinein erhalten hat. 
Erſt der Aderbau Schafft aus dieſem Gemeingut durch den 
mühevollen und geregelten Anbau kleinerer Streden Landes 
das PBrivateigentum, ſei es auch zunächjt wur für einzelne 
Gruppen und Familien, und damit erjchließt fich dann eine 
Neihe äußerſt wertvoller Kulturgüter. Durch Die Urbar- 
machung des Bodens erwuchs dem einzelnen das Necht auf 
diefen Beſitz, über welchen bei patriarchalicher Ordnung - 
der Häuptling im Namen der Genofjenjchaft ziemlich will 
fürlich verfügt hatte. Es ift übrigens beachtenswert, daß 
jih das individuelle Eigentum zuerſt an den Waffen und 
Fanggeräten der Jäger- und Fiſchervölker entiwicelt hat, — 
der Ausdrud Leibwaffe ijt vielleicht, wie Lippert meint, in 
diejer Beziehung ſymboliſch. Krieg und Fehde geben dann 
vielfach Gelegenheit zum individuellen Erwerb, obwohl auch 
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bier öfter ſoziale Verpflichtungen für den einzelmen hervor— 
treten. Auch die Bildung der Standesunterjchiede iſt der 
Individualiſierung des Beſitzes förderlich, der arbeitenden 
Kaffe der Hörigen wird dann ein Teil des Landes als 
Lehen zugewieſen. Bet weiterer Entwicklung tritt Dem 
ursprünglichen Grundbeſitz der bewegliche, der Kapitalbeſitz, 
gegenüber, und mit der Loderung des anfänglichen Ber- 
hältniffe8 und der darauf gegriimdeten Anſchauung erfährt 
der Erwerb, der an perjönliche geiftige Tätigkeit gefmüpft 
it, eine entjchtedene Bevorzugung dor dem friiheren Grund— 
beſitz. Das urjprüngliche Gefühl der Stammes- und 
Samilienangehörigfeit weicht einev mehr dem Individuum 
als ſolchem fich zumendenden Wertſchätzung, die freilich leicht 
egoijtileh werden kann. Auch iſt der große joziale Geſichts— 
punkt maßgebend, daß Erwerb und Beſitz nur dadurch 
ihren ethiſchen Adel empfangen, wenn jie im Dienſte allge= 
meinerer jittliher Zwecke jtehen, die natürlich ihrerjeits 
wieder jehr verfchieden gedacht werden fünnen. Das ganze 
weite Gebiet der modernen Technik, die Überwindung der 
natürlichen Hinderniſſe für die Entfaltung der Kultur, Die 
Bervolllommnung der Berfehrsmittel, die Erfindung Der 
Werkzeuge, die Entlaftung des Menfchen von der rein 
förperlichen Arbeit uſw. gehört in dies fat unabjehbare 
und jchon aus diefem Grunde hier nicht weiter zu erörternde 
Gemälde der Natur und Kulturbedingungen der ftttlichen 
Entwicklung, die lebten Endes mit Befiß ımd Cigentum 
unlöslich zuſammenhängt. 


Ss 23. b) Organiſation. 
(Stamm, Stände, Familie, Geſellſchaft, Staat.) 
Selbſt die anſcheinend ſtrukturloſe, chaotiſch durch— 


einanderwogende primitive Geſchlechtsgenoſſenſchaft, aus 
der gleich einer einſamen Säule der Häuptling emporragt, 
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zeigt Doch Ichon gewiſſe Anſätze zu einer jozialen Tifferen- 
zierung, wie fie Durch den natürlichen Altersunterjchied 
nahegelegt if. Dieſe Altersgenofjen ſcheiden ſich auch 
injofern don der übrigen Genoſſenſchaft, al3 ſie wohl 
eigene Klubhäuſer zu bewohnen pflegen. Der eigentliche 
Adel, al3 bevorrechtigte Klaſſe, pflegt mit der Häuptling- 
Ichaft ficd auf Grund perjönlicher Tapferkeit oder anderer 
Berdienfte zu bilden und dann in der Tolge erblich zu 
werden; ſchärfer und ftraffer wird dieſe Organijation aber 
erit, wenn die herrichaftliche Organifation in ihrem vollen 
Umfange einjeßt. Hier laſſen ſich die verjchiedenartigiten 
. Schichten beobachten, Adelskaſten mit weitgehenden Privi— 
legien, die große Mafje freier Volksgenoſſen und endlich 
der noch umfafjendere Beſtand von Hörigen und Unfreien. 
Die Urſachen find, abgejehen von gelegentlichen Iofalen 
Bedingungen, Krieg, Eroberung, beitimmte Berufsarten, 
Kaſten, deren Beichäftigung ich generationsweije weiter 
vererbt. Unüberfteigliche Schranken trennen diefe Klaſſen 
nicht jelten doneinander, die namentlich für das Eingehen 
der Ehe entscheiden. Ein jehr wichtiger Stand ift endlich 
der der Priefter, bisweilen an Anjehen dem der Könige 
und Häuptlinge völlig ebenbürtig. Erſt mit dem Zerfall 
der herrichaftlichen Organifation, des Feudalismus, wie er 
und aus dem Mittelalter geläufig iſt, verlieren jich dieſe 
Standesunterjchtede wenigſtens in ihrer urjprünglichen 
Schärfe; immerhin pflegen fich in monarchiſchen Etaaten, 
jelbit bi3 in unjere Gegenwart hinein, irgendwelche her- 
kömmliche Vorrechte des Adels als lebensfähig zu erhalten. 

Um ſich ein zutreffendes Bild von der ehemaligen Be— 
deutung des Stammes zu machen, ſowohl in rein joztaler 
als auch in ethiſcher Beziehung, muß man zu jener Urzelle 
aller Organifationen, der primitiven Geſchlechtsgenoſſen— 
ſchaft, zurücgreifen, von der wir ſchon gelegentlich gejprochen 
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haben Für fie bildet die BlutSverwandtichaft, und zwar 
nach der mütterlichen Ceite hin, die natürliche Grundlage, 
und es erflärt fich daher die Hohe Verehrung, die der Stamm— 
mutter, dem Mittelpunkt der ganzen Vereinigung, meilt zu— 
teil wird. Hier exiſtiert noch fein individuelles Verbrechen 
und feine individuelle Berpflichtung in dem heutigen Sinne, 
ebenjomwenig wie individuelles Eigentum und individuelle 
Ehe; der Stamm als jolcher ift vielmehr das einzige Rechts— 
ſubjekt, das Nechte und Pflichten hat. Alles, was jomit 
gegen den einzelnen Genofjen gerichtet it, wird als Feind— 
feligfeit gegen den ganzen Verband al3 jolchen empfunden 
und geahndet, was z.B. in der Ausübung der Blutrache 
unverfennbar hervortritt, wo alle Glieder der Organijation 
jolidarisch füreinander haften. Deshalb ijt es auch ganz 
gleichgültig, ob gerade der Friedensbrecher jelbit erichlagen 
wird oder irgend ein anderer Genoſſe, e8 handelt jich ſtets 
nur um einen allgemeinen Ausgleich. Ebenjowenig it die 
perjönliche Verſchuldung von Belang oder die Abficht; jede 
zufällige Cchädigung wird ebenſo beitraft wie die planmäßig 
ausgeführte. An der Spike des Ganzen jteht der Häupt- 
ling, mehr auf Grund hervorragender Leiſtungen als unan— 
fechtbarer Nechtsgrundfäße, der zufolge des urjprünglichen 
Kommunismus für die ganze Organifation perjönlich haftet. 
Hier vermögen wir ebenfalls erit die charakteriftiichen 
Grundzüge der Berwandtichaft und Ehe zu erfaffen, denen 
wir noch einige Worte jchuldig ſind. 

Sit in der Tat das Verhältnis des Kindes zur Mutter 
das einfachjte und natürlichite Band, fo begreift e3 fich auch) 
leicht, daß die darauf begründete Verwandtichaft, die Mutter- 
verwandtjchaft, höchſt wahrjcheinlich die. ältejte Form dar— 
jtellt, die der durch den Vater vermittelten Abſtammung 
vorangeht. Außerdem iſt es jehr beachtenswert, daß noch nie= 
mals ein Übergang vom Batriarchat (Mannesherrjchaft) 
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ins Matriarchat fonftatiert it, während die untgefehrte 
Folge die Negel darjtellt. Das uns geläufige Syſtem der 
Elternverwandtichaft iſt jedenfalls bei weiten das jüngite. 
Die Konjequenzen dieſer Anſchauung greifen jehr weit; 
Gejchlechtsangehörigfeit, Name, Nang, Würde und Ver— 
mögen vererben ſich nach dieſem Prinzip, auch die Pflicht 
der Blutrache. Religiöſe Momente jpielen gleichfalls mit 
hinein, um durch den Nimbus de3 Kultus die Bedeutung 
und Stellung der Mutter noch zu erhöhen. Es finden jich 
ſogar Anzeichen, daß das Matriarchat gelegentlich eine ſonſt 
befremdliche joziale Bevorzugung der Stammesmutter auf- 
weilt, während beim Batriarchat natürlich der Stammtes- 
herr und Hausherr ausgezeichnet wird. Hier begriindet 
nun nicht mehr das natürliche Blutband die Struktur, 
fondern das politische Moment der Herrichaft und Gewalt, 
eine Erweiterung des Schußverhältnifies, in welchem Die 
Frauen und Kinder dem Stammesheren gegeniüberjtehen. 
Das Beziehen feiter Wohnſitze, die damit zuſammen— 
hängende Veränderung der Lebensweiſe, die Differenzierung 
in einzelne Berufe und Stände u. a. m. beförderte Diejen 
Umſchwung der Tinge und dies Anwachjen einer rechtlich 
völlig ſchrankenloſen Willfürherrichaft des Patriarchen itber 
den weiten Bereich der ihm unterjtehenden Hausgenofjen- 
Schaft, zu welcher ſelbſtredend nicht nur die eigenen leib— 
lichen Kinder gehören, jondern auch die Hörigen und 
Sklaven, die zahlreichen Frauen und Nebenfrauen und 
etwa jeiner Obhut noch ſonſt befohlene Kinder fremder 
Abkunft. Das Bild der altrömischen Familie oder des alt- 
tejtamentlichen Patriarchen iſt dafiir ein treffender Beleg; 
gerade hier läßt jich auch die eben erwähnte religiöje Per— 
- jpeftive, die Verehrung des Hausherren al3 Stammesfüriten, 
feititellen. Zwiſchen dieſen natürlichen Abſtammungen gibt 
e3 auch noch mancherlei künſtliche VBerwandtjchaftsformen 
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durch Adoption, Wahlbrüderichaft, Milchverwandtichaft uſw. 
Endlih müſſen wir noch hinzufügen, daß e3 auf Erden 
überhaupt, rein formell genommen, zwei verjchiedene Prin— 
zipien gibt, nach denen die Berwandtjchaft bejtimmt wird, 
nämlich das Dejfriptive, fir welches das Verhältnis der 
einzelnen Generationen zu einen gemeinfamen Stammvater 
maßgebend tft, und das Elafjififatoriiche, welches die ver- 
Ichiedenen Individuen in beſtimmte Verwandtichaftsitufen 
einordnet, ohne genauere Unterjcheidung einer näheren oder 
weiteren Abſtammung, jo daß z. B. bei den Angehörigen 
einer Stufe zwiſchen Brüdern und Vettern gar fein Unter: 
Ihied gemacht wird. Dies letztere, unſerem Empfinden jo 
widerjprechende Syitem (das fich am reinften in Hawai 
erhalten hat) deutet auf die jo eigentümlichen Gruppenehen 
hin. und darf deshalb wohl das Necht der Priorität vor 
dem anderen, uns geläufigeren und im ganzen Gebiet der 
arischen, jemitischen, mongolisch-tatarijchen und oſtaſiatiſchen 
Völkerſchaften herrſchenden beanspruchen. 

Wenn man auch wohl die von Bachofen aufgeſtellte Hy— 
potheſe von einer als beſtimmtes Recht beſtehenden allge— 
meinen ſchrankenloſen Promiskuität (Weibergemeinſchaft) 
fallen laſſen kann, jo läßt ſich doch anderſeits nicht in Ab- 
rede ſtellen, daß die Ehen in der Urzeit recht locker waren. 
Wir haben verſchiedene übereinſtimmende Anzeichen, vielfach 
auch rudimentärer Art, für ſolche laxe Ehebündniſſe, und 
zwar bei den ſtammfremdeſten Völkern. Ganz beſonders 
gehören dahin die ſogenannten Gruppenehen, wo die indi— 
viduelle Beziehung ganz zurücktritt und dafür der Gedanke 
eines ganz unbeſchränkten Verkehrs der Frau mit beliebig 
vielen Männern zum Ausdruck gelangt; hierbei drängt ſich 
der Zuſammenhang mit den uralten geſchlechterrechtlichen 
Verbänden, den Totems und Stammesabteilungen, in den 
Vordergrund. Es iſt wenigſtens äußerſt wohlfeil, alle dieſe 
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ethniſchen Erjcheinungen mit dem verächtlichen Wort: Ver- 
irrungen, Entartungen, Berjeßungen u. &. abzutun. Als eine 
immerhin jeltene Ausnahme kann man die ogenannten Ehen 
auf Probe und Zeit bezeichnen, die in Arabien und Afrika 
wohl vorfommen. Auch die Bolyandrie darf feinen Anjpruch 
auf Univerfalität erheben (jie fehlt 4. B. in Afrika), ihr eigent— 
lich klaſſiſcher Boden iſt das Hochland von Tibet; das gleiche 
gilt vom Levirat, das freilich viel verbreiteter ilt, al3 man 
zuerſt glaubte, und don dem indijchen Niyoga, d. h. der ehe= 
lichen Verbindung des finderlojen Weibes noch zu Lebzeiten 
des Ehemannes mit dem Bruder oder dem nächſten Anver— 
wandten des Mannes. Tagegen finden wir die Bolygamie 
wieder überall, und zwar bei den Natur- und Kulturvölfern. 
Nechtlich ift die Zahl der Frauen unbegrenzt, nur die wirt- 
ſchaftliche VBerjorgung bildet einen gewijjen Hemmſchuh, jo 
daß die Polygamie in ausgedehntem Umfange als ein Luxus 
für Vornehme gelten fann. Die Hauptfrau genießt meijt 
mancherlei Borrechte, jo 3. B. daß nur ihre Kinder erbbe= 
vechtigt find; häufig zerfällt auch die ganze Familie in ver— 
ſchiedene Haushaltungen, über die der pater familias nach 
römischen Ausdruck jchaltet, wohl zu unterscheiden von dem 
leiblichen Vater der Slinder. Die obligatorische Monogamie 
iſt endlich jtetS daS Ergebnis einer hochgejteigerten Kultur 
(al3 tatfächlicher Zuftand findet ſie fich ſeltſamerweiſe bei 
den recht primitiven Otomaken Klolumbiens), immerhin find 
manche Zwiſchenſtufen zu Eonftatieren, auch verflechten ſich 
ivieder religiöje Motive mit dem Prozeß, wie denn die chrilt- 
liche Kirche jpäterhin eine Haupftüge der monogamen Che 
geworden iſt. Schließlich ijt für die Entwidlung des Pa— 
triarchat3 die Raub-, Kauf und Dienjtehe bedeutungspolt 
. geworden, die jich vielfach in charakteriftiichen Symbolen 
bis weit in die Zeiten vorgerüdter Öefittung hinein erhalten 
haben. An die Stelle der urjprünglichen Gewalt und der 
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Entführung traten ſpäter mit dem Begründen friedlicher Zu— 
ftände, bejonder3 des jus conubii et commerecii, — Ab— 
findungen und Ausgleiche, bei denen höchjtens noch Schein- 
gefechte den früheren Elutigen Ernit ahnen lafjen. Im üb— 
rigen bedingt dieje Urt des Ermwerbes der Frau auch perſön— 
fiche Anfprüche des Mannes anf jeine Beute (die Römer 
haben dafür den höchit charaktertstiichen Ausdruc peculium 
castrense), auf die die anderen Stammesgenofjen fein An— 
recht mehr geltend machen dürfen. Was die Zeit der Dienit- 
barkeit anlangt, durch die der Mann jeine jpätere Frau er— 
wirbt, jo erjtreckt jich diefelbe wohl auf vier oder fünf Jahre, 
während deren der Mann eben ganz in Die IRRE 
Schaft der Frau überjtedelt. 

Der Begriff der Familie bezieht ſich nad) Bert Auf- 
faflung nur auf die Zufammengehörigfeit der Eltern und 
Kinder; urfprünglich war aber, al3 hier noch ein ſozialpoli— 
tiiches Moment herrſchte, in dieſe Sphäre der ganze Bejtand 
einer im einzelnen höchit verjchiedenartigen Hausgenoſſen— 
Tchaft mit inbegriffen. Bor allem find darunter die aufein- 
anderfolgenden Schichten der Generationen zu veritehen, Die 
der Berantwortlichkeit und Obhut des ziemlich unbejchräntt 
waltenden patriarchaliichen Herren unterjtehen, wo deshalb 
jede leibliche Blutsverwandtichaft in den Hintergrumd tritt. 
Dazu gehören dann die Hörigen, Leibeigenen, Sklaven, das 
Geſinde, — ein wechjelnder Beitand, der in der Hauptjache 
aus Krieg, Fehde, Verſchuldung ufw., gelegentlich auch durch 
freiwillige Entäußerung der bedrohten Freiheit entiteht. Bis— 
weilen wird auch nach Eroberung eines Landes bei jcharf- 
ausgeprägten Najjenunterfchieden ein ganzes Volk oder ein 
ganzer Stamm in den Zuſtand der Dienſtbarkeit und Knech— 
tung verjeßt, jedenfallS der politiichen Nechtlojigkeit; alle 
niedrigen, im gewiſſen Sinne entehrenden Arbeiten werden 
diejen Unteriworfenen aufgebirrdet. Im übrigen variiert die 
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Lage dieſer dienenden Klaſſe ungemein: bald erfreut ſie ſich 
eines gewiſſen Wohlwollens ſeitens der Herren, bald ſeufzt 
ſie unter einem unerträglichen Joch, das ſie von Zeit zu 
Zeit abzuſchütteln verſucht. Eine gewiſſe Linderung des 
Loſes pflegt am eheſten bei den Hausſklaven einzutreten im 
perſönlichen Verkehr mit dem Gebieter, während die zur 
Beſtellung der Acker oder gar zur induſtriellen Ausbeutung 
bon Bergwerken verwendeten Sklaven ſehr viel härter ge— 
halten werden. 

Eine beſondere Organiſation ſtellen die früher ſchon 
flüchtig berührten weitverbreiteten Geheimverbände dar, die 
bei Mangel einer ſtraffen Regierung und Exekutive die öffent— 
liche Ordnung unter Entfaltung eines geheimnisvollen reli— 
giöſen Zeremoniells aufrechterhalten. Es bilden ſich mit 
beſtimmten Privilegien ausgeſtattete Orden, deren Geheim— 
niſſe nur unter Prüfungen und Martern erkauft werden 
können, wozu die Pubertätsweihen eine entſprechende Gelegen— 
heit bieten. Natürlich gelten auch hier verſchiedene ſoziale 
Abſtufungen, vom Oberhaupt des Bundes an, das mit weit— 
reichenden Machtmitteln ausgeſtattet iſt, bis herab zum No— 
vizen. Die Zwecke ſolcher Vereinigungen ſind verſchieden: 
einerſeits ſind es rein merkantile Vorteile (Eintreibung von 
Schulden, Erledigung und Vermittelung von Geſchäften u. 
dgl.), anderjeits ift e3 die Ausübung des Dlutbannes, um die 
es fich handelt, oder die Überwachung der Frauen und Skla— 
ven, endlich die Pflege der Myſtik, die Verjcheuchung böfer, 
der öffentlichen Wohlfahrt, dem Gedeihen der Saaten uw. 
ſchädlicher Geiſter, — überall ftrahlt das magische Licht der 
Neligion in diefe Genoſſenſchaften hinein, exit hierdurch er— 
halten fie ihre weitreichende jozialpolitiiche Bedeutung in 
den Augen der gewöhnlichen Menge. Dieſe Myſtik ſpielt 
auch in dem ſympathetiſchen Verhältnis zwischen Dem Novizen 
und jeinem Echußheren, in der fogenannten Wahlbrüderjchaft 
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ihre wichtige Rolle. Neligion und Necht zeigen ich gleich- 
falls hier eng verjchwijtert, und durch die Verwendung der ' 
Masten bei feierlichen Umzügen, ſowie durch anderweitige 
Aufführungen und ſzeniſche Tarjtellungen eröffnet fich ein 
Ausblick auf die vielbedeutenden Anfänge der Kunft. 

Der Staat in unjerem Sinne ift ein verhältnismäßig 
jpätes Produkt, objchon, wie wir ung überzeugten, irgend— 
welche joziale Berbände ſtets anzutreffen find. Je weiter 
wir die Sprofjen der fozialen Leiter hinunterfteigen, um jo 
ſchmäler und enger wird der Bezirk des gejellichaftlichen Or— 
ganismus, bis er ſich auf die Kleinen, in möglichit ſtrengem 
Abſchluß nah außen lebenden Horden bejchränft, die als 
primitive Gejchlechtsgenofjenschaften gemwifjermaßen eine er- 
weiterte Familie darjtellen. Dazu tritt al3 erjchiwerendes 
Moment die Ungunft Eimatijcher und bejonders wirtjchaft- 
licher Verhältniffe, die mit dem völligen Unveritand, Die 
menjchliche Arbeit und Technik zweckentſprechend zu vers 
werten, Hand in Hand geht. Für das äußere Leben Der 
Naturvölker ift deshalb der jähe Wechjel des unfinnigen 
Prafjens und Schwelgens und bitteren Tarbens jehr be> 
zeichnend, e3 fehlt an jeder Stetigfeit und verjtändigen Über- 
legung. Kommt e3 auf höheren Kulturftufen zu größeren 
Ctaatenbildungen, jo ijt der Zuſammenhang dieſer Reiche, 
und zwar je weiter ihre Ausdehnung reicht, meijt nur Durch 
äußeren mechanischen Drud, in der Negel durch die gewalt— 
tätige Fauft eines Machthabers, für eine kurze Spanne Zeit 
gefichert; nachher zerfüllt der Komplex von ſelbſt in jeine 
einzelnen Beftandteile, weil. es an einer einigermaßen aus— 
reichenden Alfimilierung der verjchiedenen Schichten der Be— 
völferung und der dadurch wieder bedingten jozialen Tiffe- 
venzierung fehlt. Für diefe Unficherheit der Verhältniſſe ift 
auch die dauernde Unbeitimmtheit der Örenzen eines jolchen, 
nur aus loſe zufammengefügten Konglomeraten bejtehenden 
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Neiches charakterijtiich, vor alleın, wenn es fich um den jtet3 
friegeriichen Nomadismus handelt, der ſich nur an fünft- 
Yichen Hinderniffen (chineſiſchen Mauern, Türfen- und Ko— 
fafenwällen) oder an natürlichen Schranfen bridt. Ganz 
bejonders verhängnispoll wirkt der faft unausrottbare Trieb 
nach Abenteuer, Fehde, Beute, der die Fleineren umher— 
jchweifenden Stämme därchweg bejeelt und der auf Die 
Dauer jede friedliche Tätigkeit lahınlegt. Bernichtung und 
Ausrottung des feindlichen Stammes it jederzeit daS Ziel 
des richtigen Naturmenschen. Auch bier hat die weltliche 
Gewalt, der Tejpotismus, die Verbindung mit der Religion, 
das fogenannte Priejterfönigtum, nicht wenig geftärft; ur- 
ſprünglich ift beides, wenigſtens häufig, identiſch. Zuletzt 
weiſen wir gegenüber der bloßen Eroberung auf die wert— 
volle Ausdehnung der Staaten durch friedliche Koloniſation 
und Auswanderung hin, obwohl ja das Mutterland die 
gewünſchte Abhängigkeit nur eine Zeitlang zu behaupten 
vermag. 

Wenn nun die Sitte unmittelbar die Sittlichkeit erzeugt, 
ſo müſſen auch die einzelnen ſozialen Normen und Inſtitute 
für dieſen Prozeß einen maßgebenden Faktor abgeben. Zur 
Zeit des Mutterrechts konnte das Verhältnis des Vaters zu. 
jeinen leiblichen Kindern, an die ihn fein rechtliches und 
moraliiche8 Band knüpfte, bei weiten nicht jo innig jein 
wie bet ung. Bei der Larheit der Zujtände und Anſchauungen, 
die iiber das Berhalten des weiblichen GejchlechtS vor der 
Ehe bei den meiiten Naturvölfern bejtehen, find den jungen 
Mädchen jexruelle Freiheiten erlaubt, die unjerem ©efühl 
geradezu anftößig und verwerflich erjcheinen; exit die Che, 
wodurch die Frau in ein bejonderes Verhältnis zu ihrem 
Öatten tritt, zieht hier eine ſcharfe Schranke, die nur unter 
‚ausdrüclicher Zuftimmung des Mannes überjchritten werden 
darf. Andererſeits deuten manche Anzeichen auf eine höhere 
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Stellung und Wertſchätzung der Frau auf früheren Ent- 
wiclungsitufen hin, ohne daß man, wie 3. B. Bachofen 
wollte, an eine ausgejprochene FSrauenherrichaft, eine Gy— 
näfofratie, zu denfen braucht. Jedenfalls it der Mangel 
oorehelicher Keujchheit, die Tatjache Starker jittlicher Aus— 
Schreitungen und grober geichlechtlicher, perverjer Verirrungen 
bei den Naturvölfern, ſelbſt vor ihrer verhängnisvollen Be— 
rührung mit der Ziviliſation, durch die verichiedenartigiten 
Beugnifje jo wohlverbürgt, daß daran nicht mehr zu zweifeln 
it. Auch in diefer Beziehung muß man an der Nelativität 
ethijcher Urteile und an einer verhältnismäßig recht lang- 
jamen Entwicdlung höherer Normen, die troß aller tatjäch- 
fichen Übertretungen und gelegentlichen Rückfälle zu Recht 
bejtehen, feithalten. Es iſt wahrlich fein Zufall, wenn von 
allen Berichteritattern über das auffällige Fehlen ausgeprägt 
ethijcher Borjtellungen in den Miythologien und Neligionen 
der Naturvölfer geflagt wird, iiber den entjprechenden Man— 
gel jittlicher Zucht und Gewöhnung in der Erziehung und 
im jozialen Leben; überall ift der jeweilige Typus der Or— 
ganilation maßgebend. Taher auch der oft beregte Um— 
jtand einer doppelten Auslegung und Wertichägung ein und 
derjelben Handlung bei den Naturvölfern: ein Totjchlag 
eines Fremden, d. h. eines Feindes, gilt al3 ruhmvoll, und 
jet er noch jo binterliftig ausgeführt, die Tötung eines 
Stammesgenofjen dagegen als fluchwürdiger Frevel, weil 
dadurch der Beſtand und Zujammenhang des Verbandes 
erjichüttert wird. Dieſer ftreng ethnische Standpunkt it 
felbit in großen religiöjen Gemeinſchaften, wenigiteng prin— 
zipiell, ausfchlaggebend, wie daS z. B. von Kennern islami— 
cher Völferjchaften in ihrem Verkehr untereinander und mit 
Fremden verjichert wird. Wir verjtehen es kaum noch, wie 
für den Agypter die Tötung eines Ibis als jchlimmites 
Verbrechen empfunden wurde, oder weshalb einem Sudra, 
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der einen Brahminen auf feine Pflichten hinwies, glühendes 
DI in Ohren und Mund gegaffen wınde, oder daß die Blut- 
rache einſt alS eine ernite religiöje Pflicht betrachtet wurde, 
zu deren Ausübung jogar die Frauen läſſige Männer mit 
allem Nachdrud anhielten, — und doch waren dies joztal- 
ethiſche Gebote ftrengfter Geltung. Über diefen engen Be- 
reich der Stammesfitte und fozialen Organijation hinaus 
reihen nur geringe Anſätze zu einer höheren Humanität 
empor, gewiſſe Motive unmittelbarer allgemeiner Menjch- 
lichkeit, wie je jich 3. B. in der Mutterliebe befunden, ob— 
wohl auch hier greuelvolle Ausnahmen vorfonmen, Pietäts— 
äußerungen jympathetilcher Art u. a. Aber e3 fehlt durch— 
weg an einer geregelten Entwicklung und planmäßigen Er— 
ziehung; Deshalb die harten Widerjprüche einer weitgehenden 
Sutmütigfeit mit bejtialer Noheit und Grauſamkeit, einer 
gewiſſen Gefühlsweichlichfeit mit unglaublicher Härte und 
Mordluft, die ſelbſt die eigenen, ſonſt verzärtelten Kinder 
nicht verschont. Um dies ungünstige Bild noch zu vervoll- 
ftändigen, kommen die ewigen Fehden, Beutezüge und Siriege 
Hinzu, die die Unficherheit der Zuſtände mit der zunehmen= 
den Entwertung des Menjchenlebens immer mehr befejtigen 
helfen. Alles in allem genommen, drängt fich ung die Über- 
zeugung auf, daß Sitte und Sittlichkeit im Höheren Sinne 
langjam reifende Entwiclungsprodufte find, die nicht mit 
abjolutem, ſondern mit relativem Maßſtab gemefjen werden 
dürfen; alles hochmütige Verdammen unterbindet das innere 
pſychologiſche Verftändnis. Ebenſo unangebracht iſt jenes 
Verfahren, gewille abitrafte Ideale an den Anfang der Ent— 
wiclung zu jeßen, — eine einjeitige jpefulative Deutung 
fann nie den Tatfachen, die jich eben einem Dogma nicht 
fügen wollen, gerecht werden. Natürlich gilt dieſe Forde— 
rung einer relativen Wertichägung auch noch für ung, trotz— 
dem wir ſchon über den engeren ethnifchen Kreis hinaus zur 
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allgemein verpflichtenden Spealen uns erhoben haben. Aber 
trotzdem iſt manches in unferem heutigen Kulturleben höch- 
tens als Durchgangsſtufe zu höheren Bildungen zu be— 
trachten, und wir jind bei allem guten Willen von einer 
vollkommenen HSarmonifierung der individuellen und follef- 
tiven Intereſſen und damit von der Verwirklichung eines 
höheren Typus des Menjchen immerhin noch weit entfernt. 

Kachdem wir die verſchiedenen Formen der Ajfoziationen 
einer vergleichenden, zum Teil ethnographiſchen Betrachtung 
unterworfen und die ſich daraus ergebenden Konſequenzen 
für die Entwicklung der Moral in aller Kürze beſprochen 
haben, wenden wir uns nunmehr zu einer kritiſchen Auf— 
gabe, nämlich das Verhältnis von Recht und Sittlichkeit 
und beſonders die Bedeutung des Staates für die moderne 
Kultur zu erörtern, — ſoweit das im engen Rahmen dieſer 
Darſtellung möglich iſt. Wir konſtatieren zunächſt für das 
geſamte Rechtsgebiet die Wirkſamkeit des Entwicklungs— 
begriffes, der ebenſowohl für die geiſtige als für die phyſi— 
ſche Welt gültig iſt. Eigentum und Beſitz, Familie und Ge— 
ſellſchaft uſp. zeigen dieſe unmittelbare Beziehung zu der 
jeweiligen Organiſation augenfällig. Schon die Entwicklung 
des Privateigentums aus dem urſprünglichen Kommunis— 
mus, die Tatſache des modernen individuellen Rechtsſubjekts 
gegenüber der früheren ſozialen Gebundenheit iſt dafür ein 
unanfechtbarer Beleg; die Vorſtellung aber von einem geiſti— 
gen Eigentum war vollends der neueren Zeit vorbehalten. 
Mit dieſer Wandlung der Anſchauungen haben wir eine 
recht verhängnisvolle Unabhängigkeit des Individuums ein— 
getauſcht, einen höchſt egoiſtiſchen Wettbewerb um die mög— 
lichſt beſten Exiſtenzbedingungen, der dann zuletzt wieder in 
einen kapitaliſtiſchen Kollektivismus (das Abbild des ehe— 
maligen Territorialkommunismus) umſchlägt. In dieſer 
Hinſicht iſt es für den modernen Staat eine unabweisliche 
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Pflicht, einen Ausgleich der verjchiedenen mirtjchaftlichen 
Intereſſen und Anfprüche herbeizuführen und damit einer 
drohenden ſozialen Kriſis rechtzeitig Durch geeignete Prä— 
ventivmaßregeln vorzubeugen (jefbjt im Lande der unbe— 
grenzten Möglichkeiten zeigt jich allmählich daS Bedürfnis, 
den riejenhaften, allen Wettbewerb erſtickenden Truſts kräftig 
entgegenzutreten). Wie der Staat fich zum Eigentümer von 
Land erklären kann, jo ift er auch befugt, Verkehrsmittel 
und einzelne Induſtriezweige in jeinen Betrieb zu über- 
nehmen, bejonders jolche, die gefährlich und gejundheitg- 
Ihädlich find. Auch würde durch eine jolche, natürlich von 
langer Hand her vorbereitete Enteignung von Bergwerfen, 
Kohlenminen, Petroleumquellen, Tynamitfabrifen uſw. der 
wucheriſchen Ausbeutung der freien menschlichen Arbeit3- 
kraft und nicht minder der fittlichen Kräfte ein mächtiges 
Bollwerk entgegengejegt und nebenbei auch der ſozialdemo— 
fratiichen Aufhesung der Grund unter den Füßen fort- 
gezogen. Dasjelbe wiirde von der Ausbeutung technifcher 
Erfindungen und fozialer Snititute gelten. Die Verpflichtung 
des Staates, in vollem Umfange über das wirtschaftliche 
Intereſſe jeiner Bürger zu wachen und inSbejondere die int 
Kampf Schwächeren zu jchüßen, damit fie nicht ohne weiteres 
eine Beute des allmächtigen Kapitalismus werden, fann fir 
den unbefangenen Beurteiler der Berhältniffe feinem Zweifel 
unterliegen. Tas iſt um jo bedeutjamer, als fich überall mit 
materiellen Intereſſen auch ethifche Momente verflechten; 
jede Loderung des bisherigen Jozialen Fundaments, jede 
tiefgreifende Anderung der Erwerbsverhältnifie hat under 
wmeidlich ihre einjchneidenden ethilchen Folgen, wie die Ge— 
Schichte unferer Induſtrie ehrt und nicht minder ein Blick 
auf die Naturvölfer, wo jedesmal bet der verderblichen Be— 
rührung mit höherer Kultur zugleich die frühere Bajis des 
gejellichaftlichen Lebens und Erwerbes einen bedenflichen 
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Stoß erhält. Nur der Staat, der über den einzelnen Par— 
teten und Intereſſenſphären ſteht, bejist die erforderliche 
Unbefangenheit und nüchterne Umjicht; auch hier it, wie 
von jelbjt erhellt, ein ſittlicher Geſichtspunkt maßgebend. 

Aus einer Ähnlichen Rückſicht geht die Borftellung her— 
vor, die ven Staat als Träger der objektiven Rechtsordnung 
betrachtet. Wie er Berträge jchließt und Unternehmungen 
begründet, jo it er auch zu rechtskräftigen Entjcheidungen 
befugt, welche zwijchen den einander widerjtreitenden An— 
Iprüchen der einzelnen vermitteln; er repräfentiert jomit das 
höchſte joziale Ideal der Gerechtigkeit, das wiederum nur 
hier in diefer Sphäre unegoiftijcher Auffaffung möglich und 
durchführbar iſt. Tas gilt zunächit negativ vom Schuß der 
Bürger gegen frevelhafte Angriffe auf Leib und Leben; 
dies Strafrecht findet dann die entjprechende Erweiterung 
in der Berfaffung und Verwaltung, die den ſyſtematiſchen 
Ausbau des jozialen Organismus nach) allen Eeiten hin be= 
zwecken. Sn einer unendlich fein verzweigten Abſtufung 
differenziert fic) das natürlich im einzelnen jehr abweichende 
Programm der Negierung, deren oberite Spike die allem 
Treiben der Parteien entzogene und daher Doppelt heilige 
Perſon des Herrſchers darſtellt. Bei allen politiſchen Unter— 
ſchieden ſollte es aber für den Staat, als den konkreten 
Ausdruck eines einheitlichen ſozialen Organismus, das 
nämliche Ziel ſein, den geſellſchaftlichen Fortſchritt auf alle 
Weiſe zu fördern und namentlich durch ſeine Exekutive alle 
Angriffe auf die öffentliche Wohlfahrt abzuwehren. Damit 
erfüllt er den legten und wichtigjten Teil feiner umfafjenden 
Aufgabe, nämlich jeine Kulturmifiion. 

Bei der unausdenfbaren Berjchiedenheit individueller 
Anlage und Bildung veriteht e3 ſich von jelbit, daß dem 
einzelnen innerhalb diejes großen Organismus nicht die— 
jelbe Stellung zugemejjen werden kann; auch diefe Öliede- 
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rung, die individuelle Entwicklung durch verjchiedene ein- 
ander folgende Stufen hindurch zu itberwachen, iſt Sache 
der Staatlichen Aufficht, die im eigenen mwohlverjtandenen 
Snterefje nur die beiten und fähigiten Köpfe mit den wich- 

tigften Ämtern und Leiftungen betraut. Die Organifierung 
der Geſellſchaft, Die Zuſammenfaſſung aller lebendigen Kräfte 
in Dienfte fittlicher Sdeen, die planmäßige Erweckung und 
Erhebung eines gemeinnübigen Sinnes und damit eben die 
Sorge für echte, volfStümliche, zugleich Kopf und Herz 
jtärfende Bildung ift Sache des Staates, ganz abgejehen 
von etwaiger privater Fürſorge und Hilfsbereitichaft. Auch 
hier verfnüpft jich wieder daS materielle Wohlergehen mit 
idealen Momenten; wie e8 das Beitreben des Staates ift, 
die gejellfchaftliche Lage der niederen Klaſſen durch geeignete 
Maßregeln zu heben, jo jorgt er auch für die allgemeine 
Aufklärung und Volksbildung. Nicht mit Unrecht iſt ge— 
vade dies al3 eines der wichtigiten Kulturprobleme bezeich- 
net worden, und überall ruht deshalb die Leitung des Unter- 
richtes in den Händen des Staates. Die Pflege der geijtigen 
Snterejjen muß natürlich der geijtigen Atmojphäre des ein- 
zelnen entjprechen, gerade in diefer Beziehung iſt ein plan— 
mäßiger, ununterbrochener Übergang der einzelnen Stufen 
notwendig, ſollen ns ſchlimme Kriſen heraufbeſchworen 
werden, wie das z. B. im heutigen Rußland der Fall iſt, 

wo ſich Barbarei und Überkultun als unvermittelte Gegen⸗ 
ſätze feindlich gegenüberſtehen. Nicht minder iſt eine ein— 
ſeitig intellektuelle Ausbildung gefährlich, die die ſtärkeren 
ſittlichen Grundlagen und die Gefühlsregungen außer acht 
läßt. Die natürlichen Forderungen eines geſundheitlichen 
Lebens, wie ſie die Biologie und Hygiene aufſtellt, ver— 
langen gebieteriſch ihre Erfüllung, ſoll nicht der ganze kunſt— 
volle Bau zuſammenſtürzen. Die Aufgabe des Staates wird 
dadurch freilich gegenüber früheren Zeiten, in denen die 


PBerjönlichkeit. 95 


Kolliſion individueller Anſprüche mit allgemeineren jozialen 
Zielen und Idealen faum vorfam oder wenigjtens ungleich 
ſeltener war al3 jest, viel umfaffender und jchivieriger; 
allein wie man auch im einzelnen darüber denken mag, 
jedenfalls ijt es durch alle Lehren der Gejchichte betätigt, 
daß ſich der Staat mit allen Kräften an der Löſung wich- 
tiger Kulturprobleme beteiligen muß, will er fich nicht in 
das eigene Fleiſch Schneiden. Mit der akademiſchen bequemen 
Theorie des Laissez aller fommt man im wirklichen ſozial— 
politischen Leben nicht weit. 


8 24, e) Perſönlichkeit. 
(Individuum und Milten.) 


Das Problem von dem Verhältnis zwischen dem einzelnen 
und der Geſamtheit iſt für die ganze Soziologie von jo ein- 
Ichneidender Bedeutung, daß wir nicht umhin können, unter 
Hinweis auf die frühere ſkizzenhafte Behandhung (vgl. Ab— 
ſchnitt IV, Einleitung) die Dort ausgeiprochene Anficht aus— 
führlich zu begründen. sn eriter Linie muß man ſich, um 
überhaupt den richtigen Ausgangspunkt zu gewinnen, Der 
großen, uns durch die vergleichende Naturwiſſenſchaft er- 
ſchloſſenen Wahrheit erinnern, daß das Individuum eine 
verfürzte Stammesgejchichte daritellt. Wie der Sprachfors 
jeher aus der Struktur der menschlichen Sprache eine Ge— 
chichte der menschlichen Vernunft zu gewinnen und der Rechts— 
foriher in den rechtlichen Anjchauungen des Individuums 
und den einzelnen jozialen Initituten die allgemeine Ent- 
wicklung der Rechtsnormen zu erkennen vermag, jo reprä- 
jentiert ftet3 der einzelne in jeinem ganzen Denken und 
Wollen die jozialen Entwielungsitufen und Organijations- 
formen, die darin zum Ausdruck gelangen. Ant vieljeitig- 
ten und inftruftivften zeigt ſich Deshalb Diele verkürzte 
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Stammesgejchichte, die zuerit für die Anatomie eine weitreichen- 
de Geltung gewann, beim Kulturmenſchen, der in fich eine ganze, 
faft unüberjehbare Reihe geiftiger Phaſen durchlaufen und 
gleichlam aufgejpeichert hat. So fteht das Individuum an 
der Pforte der Entwicklung und ijt nicht, wie man wohl be= 
hauptet hat, ein Ergebnis weiterer Tifferenzierung. Auch 
nach einer anderen Seite hin muß die Soziologie das Necht 
und die Bedeutung des Individuums und des Individualis— 
mus wahren; jo tiefgreifend immerhin der Einfluß der Um— 
gebung auf die perjönliche Ausbildung jein mag, jo jehr von 
dem allgemeinen ſozialpſychiſchen Milieu auch die individu— 
ellen ethiſchen Vorftellungen und Urteile beherrjcht jein mö— 
gen, gewilje apriorische Funktionen und Tispofitionen find 
IchlechterdingS unentbehrlich, um dieſen ganzen Vorgang 
überhaupt pſychologiſch zu veritehen. Sein bloß äußerer 
Druck und Stoß vermag das für diefen Prozeß ausfchlag- 
gebende, rein formale Gefühl, je nach Lage der Sache, d. h. 
je nach dem betreffenden fulturgefchichtlichen Niveau, Necht 
von Unrecht unterscheiden zu fönnen, zu erzeugen. Klein noch 
fo fein gegliederter Mechanismus erklärt das Pflichtbewußt— 
fein, das Eollen, und jo halten wir mit den meijten bejon= 
nenen Tenfern an dem persönlichen Faktor, an der Eigenart 
der Individualität feſt. Die praftiiche Erfahrung fann im— 
mer nur die eine Eeite diefer Wechjelwirfung, die fich bei 
jeder geijtigen Entwiclung abjpielt, enthalten, nämlich die 
ganze Reihe der äußeren Bedingungen und Reize, die für 
piychilches Leben im engeren Sinne eben jo unentbehrlich 
find, wie für alle biologischen Vorgänge überhaupt. Ander— 
ſeits darf man auch nicht in einfeitiger Betonung des Indi— 
pidualismus die Bedeutung des Milieus, der Umgebung, 
unterſchätzen, wie das die idealiftiiche Gejchichtsphilojophie 
und Ethik vielfach tut. Die Vorausſetzung diejer Theorie, 
die angebliche Selbjtherrlichfeit des Sch, jeine Sjolierung 
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von der Gemeinſchaft, iſt eine bloße Fiktion, eine leere Täu— 
ſchung, der nichts in der Wirklicheit entſpricht. Vielmehr 
zeigt ſich der Menſch überall, und zwar deſto mehr, je weiter 
wir die ſoziale Stufenleiter abwärtsſteigen, von ſozialen 
Intereſſen und Strömungen beherrſcht, denen er ſich an— 
zupaſſen hat. Jeder iſt von vornherein ein Einzelweſen 
mit ganz beſtimmten eigenartigen Trieben und Anlagen, zu— 
gleich iſt er aber auch ein organiſches Mitglied der Geſamt— 
heit, ohne deren Einwirkung er unfehlbar verkommen würde, 
wie das ja auch einige traurige Beiſpiele zur Genüge er— 
wieſen haben. Jede Kulturgemeinſchaft, d. h. die Solidari— 
tät aller hohen Intereſſen und Ideale, beruht auf dieſer ſo— 
zialpſychologiſchen Tatſache und Erfahrung, die keine Speku— 
lation je aus der Welt ſchaffen kann. Man darf es umgekehrt 
als das wünſchenswerte Ziel der menſchlichen Entwicklung 
bezeichnen, ſich ſtetig und mit bewußter Klarheit aus einem 
urſprünglichen Zuſtande ſozialer Indifferenz, der freilich die 
geſellſchaftliche Gebundenheit nicht aus-, ſondern vielmehr 
einſchließt, emporzuarbeiten, um fortan in unmittelbarer 
Wechſelwirkung mit ſeiner Umgebung das Leben fruchtbrin— 
gend weiterzugeſtalten. Nur von dieſem Geſichtspunkt aus 
it es überhaupt verſtändlich, wie wir uns Die epochemachende 
Bedeutung der Jogenannten führenden Geilter, ja die Idee 
des fittlichen Fortjchritt3 ganz im allgemeinen zu denken 
haben. Alle jozialen Öliederungen und Stufen, wie Fa— 
milie, Gemeinde, Kirche, Vaterland, Berufe, Vereine uſw., 
find nur dann der Einwirfung energijcher und begabter Per— 
fünlichfeiten zugänglich, wenn eine gleiche geiſtige Atmojphäre 
beide umgibt, wenn die großen Männer die treibenden Ideen 
ihrer Zeit bis in ihre legten Stonfequenzen hin erkannt und 
zum Örunditein ihrer ftaatSmännischen und fozialen Tätig- 
feit gemacht haben. Wo dieje innere Fühlung fehlt, wo fein 
geijtiger Reſonanzboden vorhanden tft, erjchöpft fich auch 
Achelis, Soziologie. 7 
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der mächtigite und tatendurftigite Wille in ohnmächtigen und 
fruchtlofen Verjuchen, den Dingen eine andere Geſtalt zu 
verleihen. Natürlich wachjen die Schwierigkeiten einer jol- 
chen geijtigen Herrjchaft mit dem Umfange des entjprechen- 
ven Areals; im kleinen Stammverband wird leicht jeder 
Widerſtand beitegt, im Volksleben oder gar in dem faft un— 
überjehbaren Spielraum der Menjchheit müſſen wir jeder- 
zeit, jelbit im günftigjten Falle, mit dem Ausgleich verjchie- 
vener, zum Teil entgegengejester Strömungen rechnen. Den- 
noch wäre e3 nicht gerechtfertigt, wenn man mit jteigender 
geiltiger Bildung einen dement)prechenden Rückgang indivi- 
dueller Bedeutung behaupten wollte. Mag immerhin ich 
allmählich ein gewiſſer gleichartiger Firnis der äußeren Zi— 
vilifation herausitellen, der ſowohl für ganze Völker ivie für 
einzelne Schichten typiſch iſt, Jo Durchbricht Doch mit elemen- 
tarer Gewalt und Wucht das Genie dieſe monotone Uni- 
formität und fchafft, wenigitens anfcheinend, im Widerjpruch 
mit der Überlieferung, neue Ideale und Rechte. Deshalb 
eilt es ja auch feiner Zeit mit Niejenjchritten voraus und 
verliert Io nicht jelten die unmittelbare Fühlung mit dev 
eigenen Generation. Hier offenbart ſich mithin die epoche- 
niachende Bedeutung des über allen direkten Fulturgejchicht- 
lichen Zuſammenhang fich turmhoch erhebenden Genies, ob— 
wohl einer ſchärferen Biychologie auch hier joziale Beziehungen 
fich erjchließen würden (worauf z. B. Emerfon mit Recht auf> 
merkſam macht). Mit intuitiv ficherem Blick erfennt das 
Genie den bedeutjamen Punkt, wo eine Fort und Umbil- 
dung der Überlieferung auf allen Gebieten einzujeben hat, 
two eine Verkümmerung des ſozialen Organismus eingetreten 
und deshalb eine Befruchtung mit neuen Ideen dringend 
‚geboten tft. In gewiſſem Sinne repräfentiert alfo das Genie 
troß jeiner Negellofigfeit und des Verſtoßes wider das Her- 
fommen den Geilt der höheren gejchichtlichen Kontinuität, 
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auf die alle wahrhaft jegensreiche Entwicklung zielt. Diefe 
unter ungünftigen Verhältniffen eingetretene Verknöcherung 
und Stockung des ſozialpſychiſchen Prozeſſes beleitigt Die 
feineren und. jchärferen Inſtinkten folgende Neform (nicht 
Revolution), die das Genie begründet. 

Aus allen diefen Erwägungen fünnen wir nicht, wie 
Schon hervorgehoben, der neuerdings wieder weitverbreiteten 
Anficht beipflichten, daß das Individuum nur ein leeres 
Phantom Set, ein Durchgangspunkt für verjchiedene, einander 
freuzende joziale Strömungen. Die ganze geijtige Ent- 
wicklung unſeres Naturell3, vor allen des Willens und 
Sefühls, wiirde zu einem iwertlofen mechanijchen Spiel 
blinder Atome herabjinfen, ohne die maßgebende Voraus— 
ſetzung individueller Eigenart. Das Selbitbewußtjein, die 
Kaujalität des Charakters verlöre jede pſychologiſche und 
ethilche Bedeutung und würde ich als ein jpefulatives Hirn- 
gejpinjt herausitellen. Die Tatfache unjerer das ganze 
Daſein dauernd beherrjchenden Unterjcheidung von der Um— 
gebung und ihren Gegenſtänden, das untrügliche Selbit- 
gefühl, der Begriff der individuellen Perjönlichkeit, Die 
unmittelbare Beziehung aller piychiihen Funktionen auf 
ein gemeinſames, ununterbrochen wirfjames Zentrum, Sch 
genannt, und andere Momente mehr lafjen es als einen 
underzeihlichen brutalen Gewaltftreich erkennen, wenn man 
alles dies mit einem radikalen Federitrich in das Reich der 
. Einbildung verjeben wollte. Alles Bemwußtjein führt auf 
jenen individuellen Faktor zurück, der ſich ſomit fir unfer 
Denken und für die pfychologifche Erklärung insbejondere 
al3 ein unvermeidliches Poſtulat erweilt, ohne welches die 
Welt wie ein Chaos von zuſammenhangsloſen Atomen 
auseinanderfallen würde. Sm genaueren läßt fich freilich 
dies Verhältnis individueller Eigenart zur Umgebung nicht 
beitimmen, ja, wir müſſen ſogar ehrlich befennen, Daß eben 
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jenes ſpezifiſche Naturell, an deſſen Umbildung fich häufig 
alle Erziehung und Unterweifung vergeblich abmüben, in 
gewiſſem Sinne unerflärlich bleibt, wir jtehen lebten Endes 
vor einem irrationalen Etwas, daS nie rejtlos in die Rech— 
nung aufgeht. Troß aller ſozialpſychiſchen Anklänge, die 
und entgegentönen, wenn wir uns Daranmachen, eine 
ſolche Biographie vom Standpunkt des Milieu zu ent- 
werfen, jtarren ung Doch wieder, und zwar je gründlicher 
wir verfahren, derartige unbegreifliche Rätjel an, die uns 
an den Rand des Unbewußten und Unenpdlichen führen, 
das in feiner Unergründlichfeit eben über alle wifjjenjchaft- 
liche Induktion hinausgreift. Auch hier können wir nur, 
wie auch ſonſt gelegentlich, für die exafte Unterjuchung die 
beiden Endpole der methodischen Forſchung: Individuum 
und Milieu, feititellen, ohne daß wir deshalb imjtande . 
wären, alle Probleme, die jich jenfeitS diefer Grenze er- 
heben, zu löjen. Um jo mehr wird man es aber als eine 
logiſche Forderung unjeres nach Einheit und Widerſpruchs— 
Iojigfeit des Weltbildes ftrebenden Denkens bezeichnen 
müſſen, zwischen dieſen beiden Endvunkten zu vermitteln, 
alſo Individualismus und Univerlalismus miteinander zu 
verfühnen; denn das iſt für jede unbefangene Prüfung des 
Sachverhalts klar, daß weder der einjeitige Individualis— 
mus, der Schließlich im Anarchismus gipfelt, noch der ebenjo 
extreme Kollektivismus, der alles geiſtige Leben ertötet in 
einem jinnlojen Mechanismus, den Tatjachen der Erfahrung 
gerecht werden, ebenjowenig wie fie unjere Erfenntnis 
befriedigen. 

Zum Schluß möchten wir nur noch Hinzufügen, daß 
dieje Betrachtung hoffentlich zur Genüge erwiejen hat, daß 
die Soziologie, wie wir bereit3 in der Einleitung betonten, 
ohne tiefere piychologische, alfo philoſophiſche Erörterungen 
nicht ausfonmen fann. Wir tappen fonjt an der Oberfläche, 
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ohne irgend eine ausreichende Erklärung des wahren 
Zujammenhanges der Dinge zutage fürdern zu Tünnen. 
Nationalökonomie, Wirtſchafts- und Verfehrsgeichichte uſw. 
find vortreffliche, unentbehrliche Hilfsmittel für die Sozio— 
Yogie, aber fie bereiten die Antwort nur vor, deren leßter, 
endgültiger Bejcheid aus der Piychologie und Erfenntnis- 
theorie zu holen ift, — das wird auch der weitere Fort— 
gang zeigen. 


4. Kapitel. Moral, 


825. a) Relative und abjolnte Normen. 


Wir haben jchon zur Genüge auf die verjchiedenen 
fozialen Bedingungen und Motive hingemwiejen, welche fir 
die Bildung fittlicher Anſchauungen und Urteile in Betracht 
fommen, und ebenjo auf der anderen Geite das ganz all- 
gemeine Pflichtgefühl charakterijiert, die injtinktive Empfin— 
dung des Sollen gegenüber irgend einer praktischen Norm. 
Man kann in dieſer Beziehung von einer Durchgängigen 
Verpflichtung der Menſchen reden, den betreffenden Kultur- 
idealen derjenigen Zeit, in der fie gerade leben, tunlichit 
gerecht zu werden und damit an ihrem Teil an dem um— 
faſſenden fittlichen Fortſchritt der Menfchheit mitzuarbeiten. 
Uber Soll nicht ein unüberbrüdbarer Riß zwilchen Inhalt 
und Form beitehen, joll auf der anderen Seite vielmehr 
bon einer einigermaßen in fich zufammenhängenden, orgas 
niſchen Entwicklung die Nede jein, jo müfjen fich notwen- 
digerweije auch jchon in den primitiven Anschauungen und 
ſozialen Erjcheinungen des Naturzuftandes die unziweideuti- 
gen hoffnungsvollen Keime jpäterer Kulturblüten aufzeigen 
laſſen, — und das iſt auch in der Tat der Fall. Es gibt 
gewiſſe allgemein verbindliche, abjolut gültige Normen, die 
für jede Aſſoziation ihre verbindliche Kraft beiten, fie mag 
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jo dürftig und [oder gefügt jein wie fie will, gewijje Grund— 
fäße und Forderungen, die Schlechterdings ihre Anerkennung 
erzwingen, joll nicht alles in einem rettungsloſen Chaos 
enden. Auch hier wird man guttun, nicht von Jpefulativen 
Erwägungen, jondern von konkreten Tatjachen auszugehen, 
um jederzeit an den Erſcheinungen des Jozialen Lebens den 
erforderlichen Anhalt zu finden. In der überall, ſelbſt durch 
gelegentliche Ausnahmefälle und Verirrungen nicht mwider- 
fegten Mutterliebe, diefem in der Tat natürlichiten, unmittel= 
barjten Blutbande, liegt Schon die Andeutung enthalten, nach 
welcher Richtung wir dieje Kontinuität der fittlichen Ent- 
wiclung, auf die hier alles ankommt, zu juchen haben. Es 
it daS weite und äußerſt wichtige Gebiet der Neigung3- 
gefühle, die hier ihren konkreten Ausdrud finden. Dieje 
Sympathie, erwachjen auf jenem natürlichen Nährboden, 
entfaltet ji) dann tm Verkehr mit den Mitmenschen nach 
verjchiedenen Richtungen, im Kreiſe der Familie den Ans 
gehörigen gegenüber oder gegenüber den Stammtesgenofjen 
in freundjchaftlichen Affeften ujw., — Gefühle, die nad) 
wohlverbürgten Nachrichten auch den Naturvölfern durchaus 
nicht, wie man vorjchnell angenommen hat, fremd find. Faſt 
ebenſo urfprünglich und mächtig Jcheint der allgemein menjch- 
liche Trieb der Berehrung zu jein, der nicht minder für das 
eigentlich Joziale, wie für das religiöje Gebiet eine weit— 
reichende Geltung bejist. Der ganze Ahnen- und Herven- 
kultus findet hier feine pſychologiſche Erklärung, aus der es 
exit verjtändlich wird, wie dieſe Verehrung im Mittelpunfte 
der ganzen primitiven Neligion ſtehen kann. Alle Autorität 
und Unterordnung unter die Befehle des Häuptling und 
Königs, alfo im weiteren Sinne der ganze joziale Zuſammen— 
Halt gewinnt dadurch fein eigentliches Fundament; wir jehen 
abermal den nahen Zufammenhang der politischen Orga— 
nilation mit der Sittlichkeit, die ganze Vereinigung wiirde 
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auseinanderfallen, wenn nicht dieſer Kitt das Gefüge in 
allen feinen Teilen eng zufammenhielte. “Durchweg, joweit 
verläßliche Kunde reicht, werden dieſe beiden Gruppen von 
Gefühlen als abjolute Normen angejehen und ihre Nicht- 
beachtung entjchieden al3 etwas Anormales gemißbilligt und 
bejtraft. Begreiflicherweije existieren gewijje Grenzen und 
Unterschiede ; Jobald wejentlich materielle Vorteile dabei ins 
Spiel kommen, fünnen Neigung und Ehrfurcht ihren Ein- 
fluß einbüßen, da der Sinn für ihren idealen Gehalt noch 
nicht reif ift, — das ift z. B. der Fall, wenn bei rohen 
Naturvölkern die Greiſe erjchlagen werden, weil jie fürper- 
lich leiftungsunfähig geworden jind. In dieſem Sinne be- 
ſitzen alle einzelnen, abgeleiteten Nornten, Die fich nicht als 
beherrichende Axiome des fittlichen Verhaltens ergeben, feine 
allgemeine, jondern nur relative Berbindlichkeit. Bon dieſem 
Standpunkt aus ift denn auch die befannte Tatjache ver— 
jtändlich, daß die verschiedenen Normen je nach ihrem eigent- 
lichen Charakter und Urjprung miteinander in Widerjpruch 
geraten können, aus dem bisweilen nicht leicht zu entrinnen 
iſt. Es find verſchiedene Wertverhältniffe, die hier zum Aus— 
druck gelangen, und zwar in der Form, daß allemal der 
ethijch gehaltvollere Zweck den Vorzug verdient. Man hat 
wohl die Abftufung verjucht: individuelle, joziale, humane 
Zwecke; nur leuchtet ein, daß jchließlich alle Ideale dem 
individuellen fittlichen Bewußtjein des Menschen entiprungen, 
alfo Human find. Schon aus diefem Grunde halten wir an 
dem bereit3 öfter betonten ſozialethiſchen Charakter der 
Moral feit; nur in der organischen Entfaltung des einzelnen 
in feiner Umgebung, in Familie, Stamm, Volt, Staat ımd 
Menschheit Yiegt die natürliche und zugleich wieder ideale 
Betätigung unſerer fittlichen Kräfte und Triebe, jede will» 
firrliche Abſonderung ift krankhaft, unfruchtbar und kann des- 
halb nur als bedauerliche Ausnahme betrachtet werden. Die 


104 Umfang und Gliederung der Soziologie. 


Individualethik geht von unbewieſenen, imaginären Voraus— 
ſetzungen aus, hält fich allzuſehr infolgedejjen an die ge— 
fährlichen Einflüfterungen einer jpefulativen Phantaſie und 
wird deshalb den Tatjachen der Erfahrung in feiner Weile 
gerecht. 


S 26. b) Optimismus und Peſſimismus. 


Koch mehr tft in unferen Tagen das Problem der Welt— 
bilanz, wie man vielleicht jagen könnte, umjtritten; bald 
drängt fich die ruhmredige Begeifterung, daß wir es doch 
jo herrlich weit gebracht, in den Vordergrund, bald jchleicht 
ſich der müde Zweifel ins Herz, daß es doch nichts ift mit 
allem Flitter und Sauber der modernen Bivililation, daß 
und das wahre Glück trotz aller technifchen Triumphe doch 
nicht fommen will, und daß am Ende Askeſe und Welt- 
flucht den einzigen dauernden Troſt für den Weijen bilden. 
Dieje Klagen und Beteuerungen find nicht neu, vielmehr 
ungefähr jo alt, wie die Welt fteht, jedenfall wiederholen 
fie fich mit typiſcher Negelmäßigfeit in Zeiten ſchwerer 
Krifen und piychiicher Erfranfungen. Epiftet, Rouſſeau, 
Tolſtoi find 3. Bd. Marffteine auf diefer Bahn, und man 
fönnte ohne Mühe die Blütenlefe vervielfältigen. Wir 
fönnen uns bier nicht auf Einzelheiten einlaffen, jondern 
nur die Fixierung des Broblems überhaupt ins Auge fallen; 
dabei leuchtet von vornherein ein, daß vielfach ein völlig 
unzureichender Maßitab angelegt wird. Es handelt ſich we— 
der um individuelles Wohlbefinden des einzelnen Menjchen, 
noch um intellektuelle Fortjchritte allein. Jene Frage liegt 
völlig jenjeit3 induftiver Forſchung, ſchon allein weil in der 
Hauptjache perjönliche Erfahrungen und Stimmungen dabei 
mit)prechen, und der andere Punkt gehört nicht in die Pſy— 
chologie und Ethik, jondern beftenfalls in die Kulturgefchichte 
oder vielleicht in eine Überjicht über die Erfindungen und 
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Entdedungen. Zudem ijt es klar, daß es überhaupt völlig 
undurchtührbar ift, eine einigermaßen verläßliche Statiftif 
über dieje infommenjurable Sphäre des individuellen Luft- 
gefühlS oder des Schmerzes aufzujtellen, und jelbit wenn 
man von dieſer durchaus imaginären Borausfebung abjehen 
wollte, fo jind die etwa firierten Abweichungen in der Luit- 
ala jo qualitativ voneinander verschieden, daß dadurch 
wieder ihr quantitativer Unterfchted hinfällig wiirde. Letzten 
Endes liegt aber diejer ganzen Anſchauung der faljche Ge— 
danke zugrunde, al3 ob das ganze Joziale Leben lediglich 
ven Zweck hätte, das individuelle Wohlbehagen zu fürdern, 
ein Irrtum, der in der Hauptjache auf der alten Ver— 
wechjlung des Erfolges mit dem Zwecke beruht. Weil 
tatfächlich durch die ganze Summe jozialer Bedingungen 
die Entwicklung und das Luftgefühl des einzelnen nach— 
Haltig beeinflußt wird, jo läßt man ſich dazu verführen, in 
völliger Verkennung des jelbitändigen, objektiven Wertes 
der Kultur dieſe al3 bloßes Mittel zur Erzeugung indivi- 
dueller Stimmungen zu betrachten. Will man überhaupt 
die ganze Streitfrage dor dem Forum wiſſenſchaftlicher 
Beurteilung ent}cheiden, jo muß man ſich vor allem Darüber 
far werden, daß Optimismus und Peſſimismus in der ge— 
wöhnlichen Faſſung lediglich perjönlich gefärbte Stimmungs— 
bilder daritellen, die freilich in ihren einzelnen Beſtandteilen 
auf tatjächlichen Erfahrungen beruhen, aber in ihrer ge- 
jamten Faſſung einen einjeitigen und willfürlichen Aus— 
Schnitt der Welt daritellen. Dazu kommt noch als er- 
Schwerender Umstand, daß überhaupt unfere Kenntnis der 
Wirklichkeit, die wir etwas ruhmredig als Weltgeichichte zu 
- bezeichnen pflegen, eine äußerit lüdenhafte ijt. Begibt man 
ſich aber unter ftrengem Ausschluß aller perjönlichen An- 
fihten und Wünſche auf den foztalpiychologiichen Stand— 
punkt und betrachtet die Entwiclung des Völkerlebens nad) 


106 Umfang und Gliederung der Soziologie. 


großen, umfajjenden, objektiven Prinzipien, jo fallen jelbit- 
verftändfich alle Eleinlichen indivivuellen Echäbungen und 
angeblich genauen Ermittelungen über das Vorwiegen guter 
oder Schlechter Handlungen und Zwede fort. Dieje Statiſtik 
it, wie wir ſahen, an fich unmöglich und gegenſtandslos, 
und ſchon deshalb unbrauchbar, weil die Unterfuchung nie 
zu den für die Ethik allein maßgebenden Motiven der 
Handlungen emporfteigen fann. Wenn wir nun troß aller 
Bedenken an der Idee eines gejchichtlichen Fortſchritts mit 
den erlejeniten Geiſtern aller Nationen feithalten, jo ges. 
ichteht daS auf Grund der Erwägungen, die wir ſchon 
früher itber den Begriff der teleologiſchen Notwendigkeit an— 
jtellten (vgl. 5 21). Das ift der Standpunkt des ſozialen 
Optimismus, der nichts mit flüchtigen perjünlichen Stim— 
mungen zu tun bat. Ungeachtet der Berjplitterung des 
Menschengeichlechts in Bölfer und Stämme und troß der 
unbejtreitbaren großen Lüden in der Entwicklung ergibt fich 
unſerer zuſammenfaſſenden Betrachtung dieſer Verlauf als 
eine in fich zufammenhängende Einheit, weil exjtlich die 
Menschheit jelbit fich nur philoſophiſch als eine volle Ein— 
heit begreifen läßt (was auch anthropologiſch gilt), und ſo— 
dann weil innerhalb der Kulturgejchichte Die einzelnen 
Generationen gegenjeitig voneinander (wenn auch öfters 
nicht ungeſchmälert) ihr geiitiges Erbe übernehmen, um es 
dann bereichert und gejteigert der Zukunft zu überlaſſen. 
Diefe Anficht läßt ich nach zwei Richtungen genauer be= 
griinden. Bunächit Handelt es jich um den geiſtigen Fort- 
Ichritt. Daß die Summe des Wiſſens und damit die Tiefe 
und Schärfe unjerer ErfenntniS zugenommen, daß erheblich 
größere Maſſen des eigentlichen Volkes an der Aufklärung 
teilnehmen, al3 früher, dürfte wohl ziemlich allgemein zu— 
geitenden werden. Damit geht aber zweitens eine ent- 
Iprechende jtttliche Beredelung Hand in Hand, die Durch 
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Anomalien, plößliche Nitdfälle in Barbarei und anderes 
nicht widerlegt wird, da vegelmäßig dieſer Entartung ein 
Fortſchritt früh oder jpäter folgt. Schon die eine Tatjache, 
daß ganz unfraglih die Wertjchäbung des menschlichen 
Lebens mit all den weiteren SKonjequenzen (Verhütung 
jtörender Eingriffe in den gejellichaftlichen Organismus, 
Humanitäre Fürſorge für Kranke, Altersichwache, Erwerbs— 
unfähige ufiw.) gegen frühere Jahrhunderte erheblich zuge= 
nommen bat, it von ſymptomatiſcher Bedeutung und ver— 
bürgt uns ſomit einigermaßen eine weitere jittliche Hebung. 
Man könnte in der Tat die ganze Summe jolcher Auf— 
gaben und ethischer Zwecke als das Humtanitätsideal der 
Menjchheit bezeichnen, an dejjen ſtufenweiſer, nie völlig jich 
erichöpfender Verwirklichung alle Zeiten und Generationen 
ihrem bejonderen Typus zufolge zu arbeiten haben, und 
Danach wiirde ſich wiederum ſozialethiſch unjere moralifche 
Beurteilung der geichichtlichen Zuftände richten. Dieje auf 
dem Boden der Wirklichkeit, nicht in der Höhe weltfremder 
Metaphyfif ervachjene Anſchauung dürfen wir kritisch ver— 
treten, auch ohne den hoffnungsloſen Verſuch zu erneuern, 
den uns verborgenen Weltplan zu enträtfeln und irgend 
eine jpefulative Theodizee zu begründen. Umgekehrt, wir 


gehen von den Beitand des Guten und Böſen in unjerer 


Erfahrung aus und betrachten nun den Kampf beider Prin— 


zipien innerhalb des uns gegebenen Horizontes, indem wir 


aus der bisherigen Entwicklung der Dinge einen Analogie- 


Ihluß auf die Zukunft ziehen. Stets und ftändig iſt der 


ſozialpſychologiſche Standpunkt entjcheidend; nicht das 
indiviouelle Lebensglück jteht in Trage, jondern die Er— 


haltung und Fortbildung des großen Kulturſchatzes der 


Menschheit. Daher Haben wir e3 auch in der Hauptjache 
nit der Betrachtung der ſozialpſychiſchen objektiven Er— 
Icheinungen zu tun, die wir in Neligion, Sittlichkeit, Necht, 


ı 
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Kunſt und Staat als die höchften Güter des geiftigen Seins 
verehren. Läßt ſich auch, was wir ohne weiteres zugejtehen, 
die Idee des jittlichen HortjchrittS nicht exakt bemeijen, weil 
eben daS Problem über den engen Nahmen unjerer kri— 
tiichen Erfahrung hHinausgreift, jo ijt fie Doch einerjeits 
eine unabweisbare logische Forderung, weil ohne Diejelbe 
alles Gejchehen ih in einen finnlojen Wirbel von Atomen 
auflöfen oder aber in den unergrimdlichen Abgrund des 
Nichts verjinfen würde, wie im fonjequenten Peſſimismus 
eines Buddha oder Ed. dv. Hartmanns, und andererjeit$ ein. 
ethiſches Poſtulat, weil fich jo erjt daS individuelle jittliche 
Streben mit jeinen ſonſt hinfälligen Errungenschaften ein- 
gliedert in das objektive Syſtem eines umfaſſenden geijtigen 
Prozeſſes, ohne welchen wir die Welt überhaupt nicht zu 
erklären und zu deuten müßten. 

Dieſe Gedanken find endlich von ausschlaggebender Be— 
deutung, wenn e3 fich nun darum handelt, die jozialen Auf- 
gaben für die Zukunft in wahrhaft ethiſchem Geiſte zu er— 
faffen. Es bedarf der wichtigen Erkenntnis, daß hier nicht 
zuleßt, wie noch immer don den Vertretern eines einjeitigen 
Sozialismus behauptet wird, materielle, öfonomijche Inter— 
ejjen auf dem Spiele jtehen, jondern ideelle Bedürfniſſe 
und Momente. Freilich Joll dabei die Fürjorge für die Auf- 
befferung der Lage und die Schaffung menſchenwürdiger 
Exiſtenzbedingungen nicht irgendwie beeinträchtigt werden, 
allein das ijt nur der Durchgangspunkt für die Realiſierung 
ſittlicher Zwecke. Dahin gehört die doppelte Aufgabe, in 
welche ſich alle Bildung und Erziehung zerlegt: die getitige 
Aufklärung und die moralifche Veredlung, die jederzeit, ſollen 
nicht ſchwere Kriſen entjtehen, Hand in Hand gehen müſſen. 
Einzelheiten fönnen hier nicht erörtert werden, es muß ge= 
nügen, wenn wir die Förderung ſozialethiſcher Geſinnung, 
warmer Menſchenliebe und reger Beteiligung an der Löſung 
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der vielfältigen Aufgaben, aus denen das große ſoziale Pro— 
blem beſteht, als eines der weſentlichſten Ziele einer geſun— 
den Volkserziehung bezeichnen. Es iſt ſehr bequem, nur 
dem Staate dieſe Pflicht zuzuſchieben, es iſt aber frivol und 
töricht zugleich, gefliſſentlich uber die ſchweren Schäden und 
tiefgehenden Widerſprüche gegen eine vernünftige, unſer Ge— 
wiſſen befriedigende Entwicklung, an denen unſere Gegenwart 
augenfällig leidet, hinwegzugehen und ſich dadurch der un— 
angenehmen Verantwortlichkeit einer drohenden Kataſtrophe 
gegenüber zu entziehen. 


5. Kapitel. Kunſt. 


Auch die anſcheinend der frei ſchaltenden Phantaſie ent— 
ſprungene Welt der Kunſt iſt eine ſozialpſychiſche Außerung, 
eine ſtreng ſoziale Funktion. Schon der Umſtand, daß kein 
Volk, ſo roh es immer ſein mag, ohne künſtleriſche Betäti— 
gung und Empfindung gefunden iſt, gibt zu denken; ſelbſt 
die primitivſten Stämme (ſo die Buſchmänner und Auſtral— 
neger) verwenden einen nicht geringen Teil ihrer Zeit auf 
Zeichnungen, Schnißereien und Bemalen irgendwelcher Ge— 
genitände oder ihres eigenen Körpers (Tätowieren). Bor 
allen tritt der unmittelbare Zufammenhang mit der Religion 
und jodann mit dem Necht (ſozialen Motiven) zutage, be— 
jonders im Kultus, wo ſich Religion, Sitte und Kunft zu— 
fammenfinden. Diejer joziale Charakter ijt jo maßgebend, 
daß ja auch für die Höheren Stufen der fünftlerijchen Ent- 
wicklung das Bolfstum durchiveg den organischen Nährboden 
darjtellt, der nicht ohne jchwere Schädigung verlafjen werden 
darf. Die grotesfen Tänze der Naturvölfer, beruhend auf 
der vereinigten Wirkung von Mufif und Schaufpielfunit, 
find genaue Abbilder ihres Lebens und Treibens, nament- 
lich verfinnlichen fie Jagd- und Kriegsizenen mit unnach- 
ahmlicher Treue. Es ijt befannt, daß auch die Entſtehung 
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des griechiihen Dramas aus jolchen Tänzen, die das wun— 
derbare Leben des Dionyſos tief tragiſch und anderjeits 
wieder in ausgelafjener Feſtesluſt daritellen, abgeleitet wird, 
und das wiirde nur den Verhältniſſen bei anderen Völkern 
entjprechen, wie fie uns die Ethnographie auf niederen Ge— 
fittungsstufen fennen lehrt. Dahin gehören auch die jo weit- 
verzweigten Masken, bald zu kriegeriſchen Zwecken angelegt, 
bald in Geheimbünden zur Verjtärfung der polizeilichen und 
richterlichen Gewalt, bald zur Bannung böfer Geiſter, bald 
endlich zum offiziellen Schaufpiel und auf dem Theater, — - 
überall leuchten die urſprünglichen jozialen Beziehungen 
durch, die erſt alle dieſe Aufführungen verjtändlich erjcheinen 
Yafjen. Die ebenſo vieljeitige und für die Naturvölfer be— 
jonder3 wichtige Ornamentif, alles geichnen und Malen ijt 
ein unmittelbares Abbild des ſozialen Lebens. Die Bujch- 
männer Südafrifa bilden auf ihren Höhlenzeichnungen ihre 
Fehden und Kämpfe ab, auf neueren Daritellungen erjchei- 
nen auch die Geſtalten der Holländifchen Boers. Die präs 
diftoriichen Kommandoftäbe, wie fie in Höhlen gefunden _ 
wurden, enthalten Tier- und Sagdjzenen ufw. Das Täto- 
wieren, die kunſtgerechte Bemalung des Körpers, entipringt 
ſowohl religiöfen, als auch fozialen Motiven (es ijt ein 
Beichen der Stammeszugehörigkeit, auch jcheint ein Zu— 
jammenhang mit Kriegen und Schlachten zu beftehen, jo 
Daß e3 ein Giegeszeichen jein könnte, für die Indianer ein 
durch religiöjen Nimbus geheiligtes Symbol des Toteutd); 
deshalb hängt es auch eng mit den bedeutungsvollen Buber- 
tätsweihen zufanımen, die den Süngling oder Knaben, der 
bislang der Obhut der Frauen unterjtellt war, in die Reihe 
der wehrhaften, vollfräftigen Männer weilen. Daß ferner 
in der Mode, in Sitte und Tracht das joziale Motiv herrſcht 
und zwar jo tyrannifch und ohne Nüdficht auf perfünliche 
Viebhaberei, wie bei uns, darf wohl als befannt voraus— 
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gejeßt werden. Auch die Bildhauerkunſt vermag diejen jo- 
zialen Urſprung nicht zu verleugnen; die aſſyriſchen Reliefs, 
die einst die Paläſte in Ninive ſchmückten, zeigen uns Jagd— 
ſzenen, wie der König mit feinen Pfeilen Löwen erlegt, oder 
Schlachtbilder, wie die Soldaten über einen Fluß jeben, eine 
Feſtung erftiiemen ufw. Dasjelbe gilt von den ägyptiſchen 
Abbildungen, von denen Indiens, Chinas uſw. Die Tierwelt 
iſt aus naheliegenden Gründen eine unerſchöpfliche Fundgrube 
fir die plaftiichen Verſuche der Naturvölfer, jei es auch nur 
in der plumpen Weile, daß die betreffenden Bildfäulen oder 
Holzpfeiler ein Tierhaupt als Bekrönung erhalten. In der 
Baukunſt endlich kann man die lückenloſe Entwidlung von 
den einfachiten und unzureichenditen Vorkehrungen gegen Die 
Unbilden der Witterung (wie fie wohl der jogenannte Wind- 
ſchirm der Buſchmänner enthält) bis zu den vollendetiten 
und Stilvolliten Bauten entſprechend dem fulturgejchichtlichen 
Niveau des Volkes verfolgen: die aus zufammengebogenen 
Zweigen verfertigte primitive Hütte wird zum beweglichen 
Zelt, mit der Verwendung von Stein, Ziegel und Holz be- 
ginnt der Bau von Käufern, die Zerlegung de3 urſprünglich 
gemeinsamen Wohnraumes in mehrere gefonderte Abteilun— 
gen und Zimmer uſw. Daß das weite Gebiet der Technik, 
auf das wir bier nicht genauer eingehen fünnen, ebenjo 
durch Diejen ſozialen Zuſammenhang bedingt ift, daß Werk— 
zeuge und Waffen, alle Bereitungen von Nahrungsmitteln, 
und was zur Lebensführung gehört, erjt durch dieſe unmittel- 
bare praftifche Beziehung ihre pſychologiſche Erklärung fin— 
ven, bedarf feiner weiteren Begrimdung. | 

Was von der primitiven Kunſt gilt, findet gleichfall3 auf 
jpätere Entwielungsitufen jeine Anwendung. Auch jeßt, in 
unſerer Beit, die oft den eigentlichen Zufammenhang mit den 
treibenden jozialen Kräften ganz verloren hat, iſt es wich- 
tig, fich dieſen Geſichtspunkt einer tieferen ſozialpſychiſchen 
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Begründung Karzumachen, um die Kunſt der traurigen 
Slolierung, in der ſie vielfach augenblicklich verkümmert, 
zu entreißen. Gelbjtveritändlih wollen wir damit nicht 
eine Verflachung der Kunſt, eine innere Entfremdung von 
Sspealen, ohne die fein wahrhaft äſthetiſches Streben 
möglich it, vertreten; aber dieſe Idealiſierung joll überall, 
foweit das irgend möglich ift, fich in erjter Linie mit großen 
zeitgenöjliichen, weltbewegenden Problemen befafjen und 
hier einfegen. Das Volkstümliche, das große joziale Leben 
in all jeinen weiteren Verzweigungen nach NWeligion, Sitte, 
Necht uſw. muß wieder der fruchtbare Nährboden für die 
Entfaltung und Verwirklichung fünftlerijcher Ideen werden. 
Kur jo kann das Allgemeinmenschliche zu wirklicher, kon— 
kreter, lebenskräftiger Geſtaltung gelangen, während es ſonſt 
bloß als leere Abſtraktion haltlos in der Luft ſchwebt. 
Gerade eine geſunde nationale Erſtarkung der Kunſt, ins— 
beſondere der Dichtkunſt, findet hier, im Volkstum, das 
noch dazu den gefährlichen Riß zwiſchen Gebildeten und 
niederen Ständen überbrückt, den natürlichen Ausgangs— 
punkt, und injofern fann in der Tat die Bühne, wie unjer 
großer Tichter wollte, eine moralische Erziehungsanftalt 
werden, die und wieder die innere Zuſammengehörigkeit 
aller lieder des Volkes unmittelbar empfinden läßt. 
Mittelbar läge in der Erfüllung diefer erhabenen Kultur— 
miſſion, die jich übrigens von jeder tendenziös-didaktiſchen 
Nichtung freihalten müßte, eine der mwertvolliten Bürg— 
Ichaften für die immer tiefere KRonjolidierung der idealen 
Intereſſen des Volkes, diejes beiten Grundſteins für die 
Erhaltung des Friedens. 


S 27. Schlußbetrachtung. 


Wenn wir in einem kurzen Rückblick auf unſere Unter— 
ſuchung uns die weſentlichſten Ergebniſſe derſelben vergegen— 
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wärtigen, um von da gleichſam eine Nutzanwendung auf die 
Zukunft zu verſuchen, ſo wollen wir uns auf zwei Momente 
beſchränken. Das eine beſteht in der Begründung des allein 
ſozialpſychologiſchen Standpunktes für unſere Betrachtung, 
die ausdrücklich von dem iſolierten, nur in der Einbildung 
vorhandenen Individuum abſieht und dagegen von der 
vollen lebendigen Wechſelwirkung des einzelnen mit ſeiner 
Umgebung und Gemeinſchaft ausgeht. Es verſteht ſich da— 
bei von ſelbſt, daß die Methode ſtreng empiriſch iſt, daß 
fie ſich ſomit fern Hält von allen metaphyſiſchen Voreinge— 
nommenheiten und Bhantaften; daher war es uns auch nicht 
möglich, den von der Naturwifjenschaft entlehnten Ausdruck 
der Gejebe auf die Soziologie anzuwenden. Es ſchien rat- 
ſamer, jtatt dejjen nur von Rhythmen zu Sprechen, die jich 
mit periodijcher Regelmäßigkeit wiedereinitellen, ohne den 
Charakter der Ausnahmslojigkeit beanspruchen zu können. 
Den zweiten wichtigen Punkt bildete die Überzeugung, daß 
die ſoziale Frage nicht, wie man vielfach noch glaubt, durch 
Berücjichtigung von materiellen Bedürfnifjen und Snterefjen 
zu löjen ift, jondern gründlich vielmehr umgekehrt durch 
Deziehung auf tdeelle Momente und Motive. Wir fonnten 
deshalb nicht umhin, diefen unmittelbaren Zufammenhang 
der Sozialen Frage mit dem ganzen geijtigen und fittlichen 
Leben der Menjchheit, Joweit ſozialpſychiſche Erſcheinungen 
dabei in Betracht kommen, zu prüfen. Die Unterfuchung 
mündete daher in ein philoſophiſches Fahrwaſſer, die joziale . 
Frage ijt ein pſychologiſches Kulturproblem erjten Ranges, 
weil es fich hier in der Tat um die Entfaltung des menſch— 
lichen Bewußtſeins auf den verjchiedenen Entwiclungsitufen 
handelt, die es durchlaufen hat. Neligion, Necht, Sitte, 
Kunſt uſw. find die großen Gebiete zur Betätigung der 
ſozialen Funktionen des menschlichen ©eiftes, die ebendes— 
Halb in ihrem geheimnisvollen Urjprung wie in ihrer 
Achelis, Soziologie, 8 
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Fortbildung vom einſeitig individualpſychologiſchen Stand— 
punkt ſchlechterdings unverſtändlich bleiben müſſen. Man kann 
geradezu ſagen, die Geſchichte der menſchlichen Perſönlichkeit 
nach allen Seiten hin iſt in dieſer Entwicklung enthalten, 
gemäß dem bekannten Geſetze von der Identität der Onto— 
genie und Phylogenie, der individuellen und der Stammes— 
geſchichte. Im übrigen iſt es ein unverbrüchliches und durch 
den geſchichtlichen Verlauf der Dinge geheiligtes Recht der 
Philoſophie, die erforderliche Einheit des Weltbildes für 
den einzelnen, wie beſonders für die Wiſſenſchaft herzu— 
ſtellen, weil die Philoſophie eben allein imſtande iſt, als 
über dem Detail der Fachwiſſenſchaften ſtehend, die legten 
entjcheidenden Folgerungen aus den allgemeinen Prinzipien 
der Unterfuchung zu ziehen. 

Durch dieſe Erhebung der Betrachtung in eine höhere 
Sphäre verwandelt ji dann auch naturgemäß die ganze 
Berjpeftive, die wir für die weitere Entwiclung aufitellen; 
Ichon die einzelnen pofitiven Anforderungen weichen erheb- 
(ich von der gewöhnlichen Schablone ab. Für unjere Auf- 
fafjung tft, wie ſchon angedeutet, die landläufige national- 
öfonomische Behandlung der Jozialen Frage unzulänglich 
(ſie kann höchjtens die Wege ebnen helfen); es bedarf viel- 
mehr einer tiefgehenden geiitigen Neform und Ummälzung, 
ehe das gewünſchte Ziel in eine einigerntaßen erreichbare 
Nähe tritt. Wie Kultur und Bildung ſich überhaupt aus 
den beiden mächtigen Beitandteilen der intellektuellen Auf— 
Härung und einer ftetigen Veredlung des Menschen zu— 
ſammenſetzt, jo muß auch die foziale Frage als Kultur— 
problem mit dieſen beiden Faktoren rechnen. Gegenüber 
einem verbohrten Sfeptizismus und einem fadenscheinigen 
Peſſimismus bedarf e3 zunächſt einer rückhaltloſen Bejahung 
des Lebens, der Lebensfreude, der Wertſchätzung des Da- 
jeins. Aber diejer ſoziale Optimismus, der wieder in feine 
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echte eingejeßt werden joll, darf nicht die Maske werden 
für einen fträflichen praftiichen Egoismus; umgefehrt, wie 
uns der ſozialpſychologiſche Standpunkt allein über das 
wahre Berhältnis des einzelnen zur Gemeinschaft aufklären 
fann, jo erwachlen auch hier exit unjere wirklichen ſozialen 
Pflichten, die jich jchließlich als eine unausgeſetzte Arbeit an 
dem jeweiligen Kulturideal bezeichnen laſſen. In erſter Linie 
wird Daher eine möglichjt weitgreifende, griindliche Bildung 
dahin zu rechnen jein, an der, in abgejtuften Maße, eben 
je nach der Befühigung, alle Schichten des Volkes Anteil 
haben. Man hat öfter den hervorragenden Wert einer jolchen 
Aufklärung bezweifelt, und es ift ja zuzugeben, daß dieje 
allein noch keineswegs den fittlichen Fortſchritt verbürgt.- 
Trotzdem bleibt im ganzen das Goetheſche Wort zu Necht 
beitehen: Verachte nur Bernunft und Wiffenjchaft, des 
Menſchen allerhöchite Kraft ujw., um die hohe fittliche Be— 
deutung diejer Faktoren zu veranjchaulichen. Die Nacht der 
Barbarei muß exit weichen, ehe freundliche Sterne einer 
milderen ©efittung ihren Schein erjtrahlen laſſen fünnen. 
Mit dieſer ethiichen Seite gewinnt das Joziale Problem erit 
jeinen naturgemäßen Abſchluß; denn nunmehr gilt es, alle 
edleren fittlichen Gefühle und Strebungen für das Gemein— 
wohl zu verwerthen, um den Altruismus in all jeinen Ab— 
ftufungen über den tief eingewwurzelten Egoismus trium— 
phieren zu laſſen. Alle wertvolleren Affekte, die hier in 
Detracht fommen, wie PBietät, Sympathie, Neigung, Ehr— 
furcht ufw., find ſozialethiſch, und fie bilden gerade Die 
eigentliche moralische Grundlage aller menschlichen Aſſozia— 
tionen. Es iſt vielleicht jebt noch ein recht blafjes Ideal, 
das aber ein folgerichtiges jittliches Poſtulat bedeutet, wenn 
wir in diefem Sinne don der Bildung eines höheren, d. h. 
jittlich edleren Typus Mensch Sprechen; jedenfalls hat unfere 
ganze Kultur nur Bedeutung unter diefer maßgebenden 
| gi 
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Vorausſetzung eines auf die Dauer nicht unterbrochenen 
ſittlichen Fortſchrittes. Dieſe Humaniſierung unſeres Ge— 
ſchlechtes iſt ſozuſagen der ſtillſchweigende Zweck des ganzen 
ſozialen Prozeſſes, dem ſich ſchließlich keiner völlig entziehen 
kann. Mögen auch in Wirklichkeit noch immer Reibungen 
zwiſchen den einzelnen Gliedern des Verbandes vorkommen, 
ja gewaltſame Zuſammenſtöße, die nur durch rechtliche Ent— 
ſcheidung und Schlichtung beglichen werden können, dieſer 
bedauerliche Mangel hindert nicht die Gültigkeit allgemeiner 
ethiſcher Normen und insbeſondere der dauernden Huma— 
niſierung der individuellen Intereſſen, was freilich nicht 
immer ohne jegliche Anwendung eines ſei es auch noch ſo 
ſanften Zwanges ſeitens des Staates möglich iſt, jedenfalls 
aber nicht ohne eine allmähliche Entwurzelung des früher 
ſo allmächtigen Egoismus. 
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G. 3. Göſchen'ſche Verlagshandlung in Leipzig 


Bon demjelben Verfaſſer find erjchienen: 


Ethik 
(Sammlung Göſchen Nr. 90.) Preis: In Leinwand geb. 80 Pfg. 


Der Berfafjer glaubt in der vorliegenden Darſtellung allen denent 
einen Dienft zu erweiſen, welche ſich ohne vorherige eingehende Studien jchnell! 
über die Geichichte der Ethik und die gerade in unjerer Gegenmart jo bren=- 
nenden ethifchen Broblente nach allen Seiten hin fachgemäß orientieren wollen... 
Ohne einen beftimmten Barteiftandpunft einzunehmen, iſt der Verfaſſer doch) 
der Anfiht, daß eine fruchtbare Behandlung diefer Frage nur möglich ift: 
unter gleihmäßiger Berücfichtigung der Anfprüche feitens der Erfahrung; 
und der Spefulation, d.h. der begrifflichen Zergliederung und Verknüpfung 
des Materials. Diejer Grundfag ift daher für die ganze Ausführung maß 
gebend geweſen. Im bejondern ift folgende Anordnung befolgt: Nach einer‘ 
allgemeinen Einleitung über Methode und Aufgabe der Ethik wird ein kurzer 
gejchichtliher Überblie über die Hiftorifche Entwicklung der Disziplin im 
Altertum, Mittelalter und in der Neuzeit gegeben, verbunden mit einer 
fnappen Kritik der verjchiedenen Syfteme. Der zweite Abfchnitt behandelt 
die Erjcheinungen der Gitt.ichfeit (Sprache, Mythologie, joziales Leben uſw.), 
der dritte die Prinzipien derjelden (Wille, jittliche Motive, fittliche Normen 
und Ideale). Die Schlußbetrachtung faßt die Ergebniffe der Unterfuhung 
überfichtli zufammen und bringt den Grundgedanfen zu einem möglichit 
furzen, jharfen Ausdrud. 


““ Abriß Der 
vergleichenden Religionswilfenihaft 


(Sammlung Göſchen Nr. 208.) Preis: In Leinwand geb. 80 Big. 


Die vorliegende Unterfuhung verfolgt den Zweck, auf Grund des 
durch die Völkerkunde und Sprachwiſſenſchaft gefammelten Materials über 
die Entwicklung der Religion eine pfychologifhe Prüfung und Deutung der 
zuftändigen Tatfachen zu geben, wobei in der Hauptjache eine mit aller Vor— 
ficht zur Anwendung gebrachte Vergleihung maßgebend war. So jehr diej 
Methode durch mancherlei Fühne und abenteuerliche Verſuche fih auch im 
Ießter Zeit unbeliebt gemacht hat, fo wenig fann fie prinzipiell entbehrt 
werden, wie ein Bli auf die Gejfchichte der Wifjenjchaften lehrt. 1 
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©. J. Söfchen’fche Verlagshandlung, Leipzig. 


Bibliothet zur Philoſophie. 
Hauptprobleme der Philofophie v. Brof. Dr. Georg Simmel in Berlin. Nr. 500, 
| Einführung in die Philofophie von Dr. Mar Wentjcher, ——— an —* 

Univerſität Königsberg. Nr. 
ne der Philojophie IV: Neuere Philofophte bi8 Sant von Dr. — 
| Bauch, Brivatdoz. an der Univerj. Halle a. ©. Nr. 394, 
Biyhologie und Logik zur Einführung in die Philofophie von —— — 

TH. Elſenhans. Mit 13 Figuren. 


.—. der Pſychophyſik von Profeſſor Dr. ©. F. Lipps in Bei, Wi er: 


3 Figuren. 
Ethik von Prof. Dr. Thomas Achelis in Brenn. Nr. 2 
Allgemeine Äjtyetif von Prof. Dr. Mar Diez, Lehrer an der Kgl. Alademie 
der bildenden Künſte in Stuttgart. Kr. 300, 


Be” Weitere Bände jind in Vorbereitung. 


Biblivthet zur Sprachwiſſenſchaft. 
Indogermanifche Spradywiffenichaft von Dr. R. Meringer, Profeifor an der 
Univerfität Graz. Mit 1 Tafel. Nr. 59. 
Germaniſche Spradwiffenichaft von Dr. Rich. Loewe in Berlin. Nr. 238, 
Romaniſche Sprachwiffenihaft von Dr. Adolf Zauner, Privatdozent an ber 
Univerfität Wien. 2 Bände. Nr. 128, 250. 
Semitilhe Sprachwiffenfhaft von Dr. C. Brodelmann, Profeſſor an ber 
Univerfität Königsberg. Nr. 291. 
Finniſch⸗ ugriſche Sprachwiſſenſchaft von Prof. Dr. Joſef Szinnyet in en 


Geſchichte der klaſſiſchen Philvulogie von Dr. Wild. Kroll, ord. Prof. an der 
Univerfität Münfter. Nr. 367. 


Deutſche Grammatik und kurze Gejchichte der deutſchen Sprache von — 

Profeſſor Dr. O. Lyon in Dresden. . 20. 
Deutiche Poetik von Dr. R. Borinski, Profeſſor an der Univerjität Münden. RZ 40. 
Deutiche Redelehre von Hand Probſt, Symnaftalprof. in Bamberg. tr. 61. 
Auffagentwürfe von Oberftudienrat Dr. 2. W. Straub, Rektor des Eberhard» 
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Ludwigs⸗Gymnaſiums in Stuttgart. Nr. 17. 
Wörterbuch nach der neuen deutichen Rechtfchreibung v. Dr. Heinrich Klenz. Nr.200, 
Zeutſwes Wörterbuch von Dr. Richard Loewe in Berlin. Nr. 64. 


Das Fremdwort im Deutſchen von Dr. Rud. Kleinpaul in Leipzig. Nr. 55. 

Deutiches Fremdwörterbuch von Dr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 273. 

Blattdeutfche Mundarten v. Prof. Dr. Hub.Grimme, Freiburg (Schweiz). Nr.461. 

Die deutihen Perfonennamen von Dr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 422. 

I8änbder- and Bölfernamen von Dr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 478. 

—* deutſches Geſprächsbuch von Profeſſor Dr. E. Hauslnecht * — 
anne. 


Grundriß derlateinifchen Sprachlehre v. Prof. Dr. W. Votſch i. Magdeburg. Nr.82. 
ma: der lateinischen Sprade von Prof. Dr. Friedr. Stolz in Sn 
Nr. 492. 
Ruſſiſche Grammatik von Dr. Erich) Berneker, Prof. an der Univerfit. Prag. Nr. 66. 
Ruffifches Vokabelbuch von Dr. Eric) Boehme, Lektor an der Handel3hoch- 
chule Berlin. Nr. 475. 
Ruſſiſch⸗Deutſches Geſprächsbuch von Dr. Erich Berneker, Profeffor an = 
Univerfität Prag. Nr. 
Ruſſiſches Leſebuch mit SIoffar v. Dr. Eric) Berneler, Prof. a. d. Univ. Prag. Nr. e 
Ruſſiſche Literatur v. Dr. Erich Boehme, Lektor an d. Handel3hochichule Berlin. 
I. Teil: Auswahl moderner Profa und Poejte mit ausführlichen Anmers 
tungen und Alzentbezeichnung. Nr. 403. 
— D. Teil: Bcesoroge Tapımng, Pascerassı. Mit Anmerkungen und 
Alzentbezeichnung. Nr. 404. 
Siehe aud) „Handelswiſſenſchaftliche Bibliothek“. 


BEE” \Weitere Bände jind in Vorbereitung. 


Literaturgeſchichtliche Bibliothek. 


Bun Literaturgeſchichte von Dr. Max Koch, Profeſſor an der ar 
reslau. eüsl. 
Deutſche Literaturgeſchichte der Klaſſikerzeit von Prof. Carl Weitbrecht. eg 
gejehen und ergänzt von Karl Berger. Nr. 161. 
Deutſche Literatirgefchichte des 19. JZahrhundert3 von Kari Weitbrecht. Durch⸗ 
gejehen und ergänzt von Dr. Nichard Weitbreht in Wimpfen. 2 Teile. 
Nr. 134, 135. 
Geſchichte des deutſchen Romans von Dr. Hellmuth Mielke. Nr. 229. 
Gotiſche Sprachdenkmäler mit Grammatik, Überfegung und Erläuterungen von 
Dr. Herm. Jantzen, Dir.d. Königin-Luiſe-Schule in Königsberg i. Br. Nr. 79, 
Althochdeutſche Literatur mit Grammatik, fiberfegung und Erläuterungen von 
TH. Schauffler, Prof. am NRealgymnafium in Ulm. Nr. 28. 
Eddalieder mit Grammatik, Überfegung und Erläuterungen von Dr. Wilh. 
Raniſch, Gumnafialoberlehrer in Osnabrück. Tr. 171. 
Das Walthari⸗Lied. Ein Heldenfang aus dem 10. Kahrhundert im Versmaße 
der Urſchrift überfeßt u. erläutert v. Prof. Dr. H. Althof in Weimar. Nr. 46. 
Dichtungen au3 mittelgochdeutfcher Frühzeit. In Auswahl mit Einleitungen 
und Wörterbuch Herausgegeben von Dr. Hermann Janben, Direktor der 
Köntgin-Luife-Schule in Königsberg i. Pr. Nr. 137. 
Der Nibelunge Nöt in Auswahl und mittelhochdeutfche Grammatit mit kurzem 
Wörterbud) von Dr. W. Golther, Prof. an der Univerfität Roftod. Nr. 1. 
Kndrun und Dietrichepen. Mit Einleitung und Wörterbuch von Dr. ©. 2. 
Jiriczek, Prof. an der Univerfjität Münfter. Mr. 10. 
Hartmann von Aue, Wolfram don Eſchenbach und Gottfried von Etraf- 
burg. Auswahl aus dem höfiſchen Epos mit Anmerkungen und Wörterbuch 
v.Dr. K. Marold, Prof. a. Kol. Friedrichstollegium zu Königsberg i. Pr. Nr. 22. 
Balther von der Vogelweide mit Uuswahl aus Minnefang und Sprud)- 
dichtung. Mit Anmerkungen und einem Wörterbud) von DO. Güntter, 
Prof. an der Oberrealichule und an der Techn. Hochſchule in Stuttgart. Nr.23. 
Die Epigonen des höfiihen Epos. Auswahl aus deutſchen Dichtungen des 
13. SahrhundertS von Dr. Biltor Junk, Alktuarius der Ralf. Alademie 
ber Wiffenfchaften in Wien. Nr. 289. 





Riteraturdentmäler des 14. und 15. Jahrhunderts, ausgewählt und erläutert 
von Dr. Hermann Zangen, Direktor der Königin=-Luife- Schule in König 
berg 1. Pr. Nr. 181. 

Literaturdenfmäler de3 16. Jahrhunderts. I: Martin Luther, Thomas 
Murner und das Kirchenlied des 16. Jahrhunderts. Ausgewählt und 
mit Einleitungen und Anmerkungen verjehen von Prof. G. Berlit, Ober⸗ 
lehrer am Nilolaigymnafium zu Leipzig. Nr. 7. 

— IH: Hand Eadj3. Ausgewähltu. erläutert v. Brofeffor Dr. Julius Sahr. Nr. 24. 

— I: Bon Brant bis Nollenhagen: Brant, Hutten, Fiſchart, fowie Tierepos 
und Fabel. Ausgewählt u. erläutert von Brof. Dr. Julius Gahr. Nr. 36. 

Deutiche Literaturdenfmäler des 17. und 18. Jahrhunderts von Dr. Paul Leg 
band in Berlin. 1. Teil. Nr. 364, 

Simplicin3 Simpliciffimus von Hans Jakob ChHriftoffel von Grimmelshauſen. 
Sn Auswahl herausgegeben von Prof. Dr. 5. Bobertag, Dozent an ber 
Univerjität Breslau. Nr. 138. 

Das ea: Volkslied. Ausgewählt und erläutert von Profefjor Dr. Julius 

Sahr. 2 Bändchen. Nr. 25, 132. 

Englifche Literaturgeſchichte von Dr. Karl Weiſer in Wien. Nr. 69. 

Grundzüge und Haupttypen der englifchen Kiteraturgefdjichte von Dr. Arnold 
M.M.Schröer, Prof. an der Handelshochſchule in Köln. 2Teile. Nr. 286, 287. 

Stalienifche Literaturgefhichte von Dr. Karl Voßler, Prof. an der Univerfität 
Heidelberg. Nr. 125. 

Spanifche Literaturgefhhichte von Dr. Rudolf Beer in Wien. 2Bde. Nr. 167, 168. 

Bortugiefifche Literaturgefrhichte von Dr. Karl von NReinhardftoettner, — 
an der Königl. Techniſchen Hochſchule München. Nr. 

Ruſſiſche Literaturgeſchichte von Dr. Georg Polonskij in München. Nr. ne 

Ruſſiſche Literatur v. Dr. Erich Boehme, Lektor an d. Handelshochichule Berlin. 
I. Teil: Auswahl moderner Proſa und Poefte mit ausführlichen Anmer- 
fungen und Alzentbezeichnung. Nr. 403. 

— ID. Teil: BceBonong, TapımmHp, Pasckaspl. Mit Anmerkungen und 
Alzentbezeichnung. Nr. 404. 

Slaviſche Kiteraturgefchichte von Dr. Joſef Karäfel in Wien. I: Ülltere Lite 
ratur bis zur Wiedergeburt. R Nr. 377. 

— I: Dad 19. Sahrhundert. Nr. 278. 

Nordiſche Literaturgeichichte. I: Die Wländifche und norwegiſche Literatur des 
Mittelalter von Dr. Wolfgang Golther, Brof. an der Univ. Noftod. Nr. 254, 

Die Hanptliteraturen des Orient von Dr. Mich. Haberlandt, Privatdozent 
an der Univerfität Wien. I: Die Literaturen Oftafiens und Indiens. Nr.162. 

— II: Die Literaturen der Perſer, Semiten und Türfen. Nr. 163. 

Griechische Literaturgefchichte mit Berückſichtigung der Gefchichte der Wiffen« 
ſchaften von Dr. Alfred Gerde, Prof. an der Univerj. Greifswald. Nr. 70. 

Römiſche Literaturgefcdhichte von Dr. Herm. Joachim in Hamburg. Nr. 52. 

Die Metamorphofen des PB. Ovidius Nafo. In Auswahl mit einer Einleitung 
und Anmerkungen herausgegeben von Dr. Julius Ziehen in ale a. = 
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Bergil Aeneis. In Auswahl mit einer Einleitung und Anmerkungen heraus» 
gegeben von Dr. Julius Ziehen in Frankfurt a. M. Tr. 497. 


BER” Weitere Bände find in Vorbereitung. 





Geſchichtliche Bibliothek. 


Einleitung in pie Geihichtswiffenfchaft von Dr. Ernft Bernheim, — an 
ber Univerſität Greifswald. 270. 
Urgeſchichte der Menſchheit von Dr. Moriz Hoernes, Prof. an der — 
in Wien. Mit 53 Abbildungen. Nr. 42, 
Geſchichte des alten Morgenlandes von Dr. Sr. Hommel, o. d. Prof. der ſemi⸗ 
tiichen Sprachen an der Univerfität in München. Mit 9 Voll- und — 
bildern und 1 Karte des Morgenlandes. Nr. 43 
Geſchichte Iſraels bis auf Die griechtfche Zeit von Lic. Dr. J. Benzinger. Wr. 231. 
Nenteitamentliche Zeitgefchichte I: Der hiftorifche und kulturgeichichtliche Hinter» 
grund des Urdriftentums von Lie, Dr. W. Staerk, Profeſſor an der Uni« 
verfität Jena. Mit 8 Karten. Nr. 325. 
— I: Die Religion des Judentums im Zeitalter ded Helleniamus und ber 
Römerherrihaft. Mit einer Planſtizze. Nr. 326. 
Griechiſche Gefchichte von Dr. Heinrich Swoboda, Prof. an der Deutichen 
Univ. Prag. Nr. 49. M 
Sriechiſche Altertumdtunde von Prof. Dr. Ric. Maiſch, neubearbeitet von J 
Neltor Dr. Franz Pohlhammer. Mit 9 Vollbildern. Nr. 16. E 
Mömiiche Geſchichte von Realgymnajialdireltor Dr. Zultus Koch in Grune⸗ 
wald. Nr. 19. 
Mömifche Altertumsfunde von Dr. Leo Bloch in Wien. Mit 8 Vollbild. Nr. 45. 
Geſchichte des Bnzantinifchen Neiches von Dr. K. Roth in Kempten. Nr. 190. 
Deutſche Geſchichte I: Mittelalter (613 1519) von Prof. Dr. &. Kurze, — 
lehrer am Kgl. Luiſengymnaſium in Berlin. Nr. 
— II: Beitalter der Neformation und der Neligionstriege ee 
von Brof. Dr. %. Kurze, Oberlehrer am Kgl. Luifengymn. in Berlin. Wr. 34, 
— II: Vom Weftfälifchen Frieden bis zur Auflöſung des alten Reich? (1648 
bis 1806) von Prof. Dr. %. Kurze, Oberlehrer am Ral. Luijengymnafium 
in Berlin. Nr. 85. 
"Bentfche Stammestunde von Dr. Rudolf Much, Prof. an der Iniverfität in 
Wien. Mit 2 Karten und 2 Tafeln. Nr. 126, 
Die deutſchen Altertimer von Dr. Franz Fuhſe, Direktor des Städt. Muſeums 
in Braunfchmeig. Mit 70 Abbildungen. Nr. 124. 
&briß der Burgenfunde von Hofrat Dr. Dtto Piper in München. Mit 80 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 119. 
Deutſche Kulturgeſchichte von Dr. Reinh. Günther. Nr. 56. 
Deutfched Leben im 12. u. 13. Jahrhundert. NReallommentar zu den Volls— 
und Runftepen und zum Auen, I: Öffentliches Leben. Bon Prof. 
Dr. Jul. Dieffenbacher in Freiburgi.®. Mit1 Tafel u. Abbildungen. Nr. 93. 
— TI: Privatleben. Mit Abbildungen. Nr. 328. 
Quellenfunde zur Deutſchen Geſchichte bon Dr. Carl Jacob, Brof. San der 
Untverfität in Tübingen. 1. Band. 279. 
Öfterreichiiche Gefchichte. I: Yon der Urzeit bis zum Tode König a II. 
(1439) von Prof. Dr. Franz von Krones, neubearbeitet von Dr. Karl 
Uhltez, Prof. an der Univ. Graz. Mit 11 Stammtafeln. Nr. 104. 
— II: Vom Tode König Albrechts IL bis zum Weitfälifchen Frieden (1440 
bi3 1648) von Prof. Dr. $ranz von Krones, neubearbeitet von Dr. Karl 
Uhlirz, Prof. an der Univerfität Graz. Mit 2 Stammtafeln. Nr. 105. 
- Sualifche Gefchichte von Prof. 2. Gerber, Oberlehrer in Düffeldorf. Nr. 875. 
Franzöſiſche Geichichte von Dr. R. Sternfeld, Prof. an der Univ. Berlin. Nr. 85. 





Ruſſiſche Gefchichte von Dr. Wilhelm Need, Oberlehrer am Dftergymnaftum 
in Mainz. Nr. 4. 


Polniſche Geſchichte von Dr. Clemens Brandenburger in Pojen. Nr. 838. 

Spaniſche Geſchichte von Dr. Guft. Dierd3. Nr. 266. 

Schweizeriſche Geſchichte v. Dr. K. Dändliker, Prof. a. d. Univ. Züri). Nr. 188. 

Geſchichte der chriſtlichen Balkanſtaaten (Bulgarien, Serbien, Rumänien, 
Montenegro, Griechenland) von Dr. K. Roth in Kempten. Nr. 331. 

Bayeriſche Geſchichte von Dr. Hans Ockel in Augsburg. Nr. 160. 

Geſchichte Frankens von Dr. Chriſtian Meyer, Kal. preuß. Staatsarchivar a. 
n Münden. Nr. 4 


Sächſiſche Geihichte von Prof. Otto Kaemmel, Rektor des kan 
zu Leipzig. - Nr. 100. 
Bürtteinbergifche Geſchichte von Dr. Karl Weller, Profeſſor am Karligymnafium 
in Stuttgart. Nr. 462. 


Thüringiiche Geſchichte von Dr. Ernft Devrient in Jena. Nr. 352. 
Badiſche Geſchichte von Dr. Karl Brunner, Prof. am Gymnafium in Pforzheim 

u. Brivatdozent der Gefhichte an der Techn. Hochichule in Karlsruhe. Nr. 230. 
Sale Lothringens von Geh. Reg.⸗“R. Dr. Herm. Derichsweiler in Ser 


Die — der Renaiſſance. Geſittung, Forſchung, Dichtung von Dr. Robert 
F. Arnold, Profeſſor an der Univerſität Wien. Nr. 189. 


Geſchichte des 19. Jahrhunderts von Oslar Jäger, o. — an 
der Univerfität Bonn. 1. Bändchen: 1800—1852. 216. 


— 2. Bändchen: 1853 bis Ende de3 Jahrhunderts, nn 217. 
Kolonialgeſchichte von Dr. Dietrich Schäfer, Prof. der Gefchichte an Der Univ. 
156. 


Berlin. 


Die Seemacht in der deutſchen Gefchichte von Wirk. Admtralitätsrat Dr. Geo 
bon Halle, Prof. an der Univerfität Berlin. Nr. 8 


BEE Weitere Bände jind in Vorbereitung. 


Geographiſche Bibliothek. 


Bintiide ale bon Dr. Siegm. Günther, Profeffor an der —— 
Techniſchen Hochſchule in München. Mit 32 Abbildungen. Nr. 2 
ge Geographie von Dr. Siegm. Günther, Profeffor an der —— 

Techniſchen Hochſchule in Münden. Mit 52 Abbildungen. Nr. 92. 
Klimakunde LI: Allgemeine Nlimalchre von Profejior Dr. ®. Köppen, 
Meteorologe der Seewarte Hamburg. Mit 7 Tafeln u. 2 Figuren. Nr. 114. 
Paläoklimatologie von Dr. Wild. R. Edardt in Aachen. Nr. 482. 
Meteorologie von Dr. W. Trabert, Profefjor a. d. Univerfität in — 
Mit 49 Abbildungen und 7 Tafel n. Nr. 5 
a —— von Prof. Dr. Gerhard Schott, —— 
Deutſchen Seewarte in Hamburg. Mit 39 Abb. im Text u. 8 Tafeln. Nr. 112. 
Paläogeographie. Geologiſche Geſchichte der Meere u. Zeftländer v. Dr. Franz 
Koſſmat in Wien. Mit 6 Karten. Nr. 406. 
Das Eiszeitalter von Dr. Emil Werth in Berlin Wilmersdorf. Mit 17 Abs 
bildungen und 1 Ratte. Nr. 431. 
Die Alpen von Dr. Rob. Sieger, Prof. an ber Untverfität Graz. Mit 19 Abbil⸗ 
dungen und 1 Karte. Nr. 129. 


Gletſcherkunde von Dr. Fritz Madhazet in Wien. Mit 5 Abbildungen im ee 
und 11 Tafeln. Nr. 





Bflanzengeographie von Prof. Dr. Ludwig Dield, Privatdoz. an ber Univerf. 
Berlin. Nr. 389. 
Tiergeographie von Dr. Arnold Jacobi, Profeſſor der Zoologie an der Königl. 
Forftafademie zu Tharandt. Mit 2 Karten. Nr. 218. 
Länderfunde von Europa von Dr. Franz Heiderich, Profeſſor am Francisco— 
Sofephinum in Mödling. Mit 14 Textlärtchen und Diagrammen und einer 
Karte der Alpeneinteilung. Nr. 62. 
— der außereuropäifchen Erdteile von Dr. Franz Heiderich, Profeſſor 
am Francisco-Joſephinum in Mödling. Mit11 Textkärtchen u. Profil. Nr. 63. 
Landeskunde und Wirtichaftsgeographie des Feitlandes Auftralien von 
Dr. Kurt Haſſert, Profeffor an der Handelshochichule in Köln. Mit 8 Ab- 
bildungen, 6 graphifchen Tabellen und 1 Karte. Nr. 319. 
— von Baden von Profejjor Dr. DO. Kienis in Karlsruhe. Mit Profilen, 
Abbildungen und 1 Karte, Nr. 199. 
— des Königreich! Bayern von Dr. W. Götz, Profeffor an der Königl. Techn. 
Hochſchule Münden. Mit Profilen, Abbildungen und 1 Karte. Nr. 176. 
— der Nepublit Brafilien von Rodolpho von Shering. Mit 13 Abbildungen 
und einer Karte. Nr. 373. 
— bon Britifch-Nordamerifa von Profefjor Dr. A. Oppel in Bremen. Mit 
13 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 284. 
— bon Elfah-Lothringen von Prof. Dr. R. Langenbed in Straßburg — F— 
Mit 11 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 
— von Frankreich von Dr. Richard Neufe, Direktor der — 
Spandau. 1. Bändchen. Mit 23 Abbildungen im Text und 16 Land— 
ſchaftsbildern auf 16 Tafeln. Nr. 466. 
— — 2. Bändchen. Mit 15 Abbildungen im Text, 18 Landſchaftsbildern aA 
16 Tafeln und einer lithographiichen Karte. Nr. 46 
— ded Großherzogtums Heilen, der Provinz Hefjen-Naifau und des —— 
tums Waldeck von Prof. Dr. Georg Greim in Darmſtadt. Mit 13 Abbil- 
dungen und 1 Karte. Nr. 376. 
— ber Iberiſchen Halbinfel v. Dr. Fri Regel, Prof. a. d. Univ. Würzburg. 
Mit 8 Kärtchen u. 8 Abbild. im Text u.1 Karte im Farbendrud. Nr. 235. 
— ber Großherzogtüner Medlenburg und der Freien und Hanſeſtadt 
Lübed von Nealjchuldireitor Dr. Sebald Schwarz in Lübed. Mit 17 Ab- 
bildungen u. Karten im Tert, 16 Tafeln u. einer lithogr. Karte. Nr. 487. 
— von Öfterreich- Ungarn von Dr. Alfred Grund, Profeſſor an der Univerfität 
Berlin. Mit 10 Tertilluftrationen und 1 Karte. Nr. 244, 
— der Nheinprovinz von Dr. 3. Gteinede, Direktor des ie 
in Eſſen. Mit 9 Abb., 3 Kärtchen und 1 Karte. Kr. 
— ded Europäischen Nußlands nebit Finnlands von Dr. Alfred — 
ord. Prof. der Geographie an der Univerſität Halle a. S. Mit 9 Abbildungen, 
7 Textkarten und einer lithographiſchen Karte. Nr. 359. 
— des Königreichs Sachſen von Dr. J. Zemmrich, Oberlehrer am Real⸗ 
gymnaſium in Plauen. Mit 13 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 258, 
— ber Schweiz von Profejior Dr. H. Waljer in Bern. Mit 16 Abbildungen 
und einer Karte. Nr. 398. 
— bon Standinavien (Schweden, Norwegen und Dänemark) von Heinrich 
Kerp, Lehrer am Gymnaſium und Lehrer der Erdlunde am Comenius- 
Seminar zu Bonn. Mit 11 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 202. 
— der Vereinigten Staaten von Nordamerifa von Prof. Heinrich Fiſcher, 
Oberlehrer am Luijenftädtiichen Realgymnafium in Berlin. Mit Karten, 
Figuren im Tert und Tafeln. 2 Bändchen. Nr. 381, 382. 





Landeskunde ded Königreichs Württemberg von Dr. Kurt Hafjert, Prof. an ber 
Handelshochſchule in Köln. Mit 16 Vollbildern und 1 Karte. Nr. 157. 
Die deutſchen Kolonien I: Togo und Kamerun von Prof. Dr. Karl Dove. Mit 
16 Tafeln und einer lithographifchen Karte. Nr. 441. 
Landes- und Volkskunde Paldftinad von Privatdozent Dr. G. Höljcher tm 
Halle a.S. Mit 8 Vollbildern und einer Karte. Nr. 345. 
Bölferfunde von Dr. Michael Haberlandt, Privatdozent an der Univerfität 


Wien. Mit 56 Abbildungen. Nr. 73. 
Kartenkunde, geihichtlich dargeftellt von E. Gelcich, Direktor der k. k. Naw 
tiſchen Schule in Luffinpiecolo, F. Sauter, Profeffor am Realgymnafium 
in Ulm und Dr. Paul Dinje, Alfiftent der Gejellihaft für Erdfunde in 
Berlin, new bearbeitet von Dr. M. Groll,” Kartograph in Berlin. Mit 
71 Abbildungen. . Nr. 30. 


BEE \Weitere Bände find in Vorbereitung. 





Mathematiſche Bibliothek. 


Geſchichte der Mathematit von Dr. A. Sturm, Profeffor am Obergymnaftum 


in Geitenftetten. Nr. 226. 
Arithmetik und Algebra von Dr. Hermann Schubert, Prof. an der — 
ſchule des Johanneums in Hamburg. . 47. 


Beifpielfammlung zur Arithmetit und Algebra von Dr. Hermann a 
Prof. an der Gelehrtenjchule des Johanneums in Hamburg. Nr. 48. 
Algebraifche Kurven von Eugen Beutel, Oberreallehrer in Vaihingen-Enz. 
I: Kurvendisfuffion. Mit 57 Figuren im Text. Nr. 435. 
Determinanten von Paul B. Fifcher, Oberlehrer an der ——— — 
Groß-Lichterfelde. 
Ebene — mit 110 zweifarb. Figuren von G. Mahler, Prof. am * 
naſium in Ulm. 
Darſtellende Geometrie J mit 110 Figuren von Dr. Rob. Haußner, — 
der Univerſität Jena. Nr. 142. 
— I. Mit 40 Figuren. Nr. 143. 
Ebene und Iphärifche Trigonnmetrie mit 70 Fig. von Dr. Gerhard Hefjenberg, 
Profeffor an der Landwirtichaftl. Akademie Bonn Poppelsdorf. Nr. 99. 
Stereometrie mit 66 Yiguren von Dr. R. Glafer in Stuttgart. Ne. 97, 
Niedere Analyji3 mit 6 Fig. von Prof. Dr. Benedikt Sporer in Ehingen. Nr. 53. 
Bierftellige Tafeln und Gegentafeln für logarithmifches und trigoenometrifches 
Nechnen in zwei Farben zufammengeftellt von Dr. Hermann Schubert, 
Prof. an der Gelehrtenfchule de3 Johanneums in Hamburg. Nr. 81. 
Funfſtellige Logarithmen von PBrofejjor Aug. Adler, Direktor der 1.1. Staat?» 


oberrealfchule in Wien. Nr. 423. 
Analytiihe Geometrie der Ebene mit 57 Figuren von Prof. Dr. M. Simon 
in Straßburg. Nr. 65. 


Aufgadenfammlung zur analytifchen Geometrie ver Ebene mit 32 Fig. von 
O. Th. Bürklen, Profeſſor am Realgymnafium in Shwäh.-Gmünd. Nr. 256. 
Analytiſche Geometrie des Raumes mit 28 Abbildungen von Profejjor Dr. 
M. Simon in Straßburg. Nr. 39. 
Aufgabenfammlung zur analytifchen Geometrie de3 Raumes mit 8 Fig. 
von DO. Th. Bürklen, Prof. am Realgymnafium in Shwäb.-Gmünd. Nr. 309. 
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Höhere Analyfid I: Differentialrecjnung mit 68 Figuren von Dr. Friedrich 


Junker, Prof. am Karlsgymnaſium in Stuttgart. Nr. 87. 
— DI: Integralrechnung mit 89 Figuren von Dr. Friedrich Junker, Prof. am 
Karlsgymnafium in Stuttgart. Nr. 88. 


Nepetitorium und Aufgabenfammlung zur Differentialrechnung mit 46 Fig. 
bon Dr. Sriedr. Junker, Prof. am Karlsgymnaſium in Stuttgart. Nr. 146. 
NRepeiitorium und Aufgabenſammlung zur Integralrechnung mit 52 Fig. von 
Dr. Friedr. Junker, Prof. am Karlsgymnafium in Stuttgart. Nr. 147. 
Projektive Geometrie in fynthetiicher Behandlung mit 91 Fig. von Dr. K. 
Doehlemann, Prof. an der Univerfität München. Nr. 72. 
Mathematiihe Zormelfanmlung und Nepetitorium der Mathematit, enth. 
die wichtigsten Formeln und Lehrfäße der Arithmetik, Algebra, algebraijchen 
Analyfis, ebenen Geometrie, Stereometrie, ebenen und ſphäriſchen Trigono— 
metrie, math. Geographie, analyt. Geometrie ber Ebene und des Raumes, 
der Differential und SIntegralrechnung von DO. TH. Bürklen, Prof. am 


Kol. Realgymnafium in Schw. Gmünd. Mit 18 Figuren. Nr. 51. 
Verſicherungsmathematik von Dr. Alfred Loewy, Prof. an der Univerjität 
Freiburg t. Br. Nr. 180. 


Ausgleichungsrechnung nad der Methode der kleinſten Duadrate mit 15 Fig. 
und 2 Tafeln von Wild. Weitbredit, Profejior der Geodäſie in 
Stuttgart. Nr. 302. 

Veltoranalyfi3 von Dr. Siegfr. Valentiner, Privatdozent für Phyſik an ber 
Univerfität Berlin. Mit 11 Figuren. Nr. 354. 

Altronomifche Geographie mit 52 Figuren von Dr. Siegm. Günther, Prof. 
an der Techn. Hochſchule in München. Nr. 92. 

Aſtrophyſik. Die Beſchaffenheit der Himmelsförper von Dr. Walter F. Wid« 
licenus, Prof. an der Univerfität Straßburg. Neu bearbeitet von Dr. 9. 
Zudendorff in Potsdam. Mit 15 Abbildungen. Nr. 91. 

Afteonomie. Größe, Bewegung und Entfernung der Himmelstörper von 
N. F. Möbius, neu bearbeitet von Prof. Dr. Herm. Kobold in Kiel. 
I. Teil: Das Planetenſyſtem. Mit 83 Figuren. Ne. 11. 

Vermeſſungskunde von Dipl.-Ing. B. Werkmeifter, Oberlehrer an der Kaiferl, 
Techniſchen Schule in Straßburg t. E. 2 Bändchen. Mit 255 Abbild, 

Nr. 468/69. 

Nautik. Kurzer Abriß des täglich an Borb von Handelsichiffen angewandten 
Teil der Schiffahrtsfunde mit 56 Wbbildungen von Dr. Franz Schulze, 
Direktor der Navigationsſchule zu Lübed. Nr. 84. 

Geometrifches Zeichnen von H. Becker, Architelt und Lehrer an der Bau- 
gewerkichule in Magdeburg, neu bearbeitet von Prof. 3. Vonderlinn, 
Direktor der Kgl. Baugewerkſchule Münfteri.W. Mit 290 Figuren und 
23 Tafeln im Tert. . Nr. 58. 


BER Weitere Bände find in Vorbereitung. Gleichzeitig macht die 
Verlagshandlung auf die „Sammlung Schubert“, eine Sammlung 
matbematijber Lebrbücder, aufmerkjam. Ein volljtändiges Ver- 
zeichnis diefer Sammlung, fowie ein ausführlicher Ratalog aller 
übrigen matbematifcben Werke der G. J. Göfchen’fchen Verlags- 
- handlung kann koftenfrei dur jede Buchhandlung bezogen werden, 


Naturwifienihaftlihe Bibliothek. 


Paläontologie und Abftammungslehre von Prof. Dr. Karl Diener in Wien. 
Mit 9 Abhildungen. Nr. 460. 
Der menſchliche Körper, fein Bau und feine Tätigkeiten, von E. Nebmann, 
Oberſchulrat in Karlsruhe. Mit Gefundheitslehre von Dr. med. H. Geller. 
Mit 47 Abbildungen und 1 Tafel. Nr. 18. 
Urgeſchichte der Menfchheit von Dr. Moriz Hoernes, Prof. an der Univerjität 
Wien. Mit 53 Abbildungen. Nr. 42. 
Böllerfunde von Dr. Michael Haberlandt, k. u. k. Kuſtos der ethnogr. Samms 
lung des naturbiftor. Hofmuſeums u. Privatdozent an der Univerfität Wien. 
Mit 51 Abbildungen. Nr. 73. 
Tierfunde von Dr. Franz dv. Wagner, Prof. an ber Univerfität Graz. Mit 
73 Abbildungen. Nr. 60. 
Abriß der Biologie der Tiere von Dr. Heinrich Simroth, Profeffor an der 
Univerfität Leipzig. Nr. 131. 
Tiergeographie von Dr. Arnold Jacobi, Prof. der Zoologie an der Kal. Forſt⸗ 
alademie zu Tharandt. Mit 2 Karten. Nr. 218. 
Das Tierreich. I: Säugetiere, von Oberftudienrat Prof. Dr. Kurt Lampert, 
Vorſteher des Kal. Naturalienfabinett3 in Stuttgart. Mit 15 Abbild. Nr. 282. 
— TI: Reptilien und Amphibien. Von Dr. Franz Werner, Privatdozent an der 
Univerfitäöt Wien. Mit 48 Abbildungen. Nr. 383. 
— IV: Fiſche, von Dr. Mar Nauther, Privatdozent der Zoologie an der Unis 
verjität Gießen. Mit 37 Abbildungen. Nr. 356. 
— VI: Die wirbellojen Tiere von Dr. Ludwig Böhmig, Prof. der Zoologie 
an ber Univerjität Graz. I: Urtiere, Schwämme, Nefjeltiere, Nippen- 
quallen und Würmer. Mit 74 Figuren. Nr. 439. 
Entwidiungsgefchichte der Tiere von Dr. Johs. Meifenheimer, Profeſſor der 
Boologie an der Univeriität Marburg. I: Furchung, PBrimitivanlagen, 
Larven, Formbildung, Embroonalhüllen. Mit 48 Fig. - Nr. 378, 
— DI: Organbildung. Mit 46 Figuren. Nr. 379. 
Schmarotzer und Schmarotertum in der Tierwelt. Erfte Einführung in bie 
tieriihe Schmarogertunde von Dr. Franz dv. Wagner, Profeſſor an ber 
Univerfttät Graz. Mit 67 Abbildungen. Nr. 151. 
Geſchichte der Zuologie von Dr. Rud. Burdhardt. weil. Direktor der Zoolo— 
giſchen Station ded Berliner Aquariums in Ropigno (Zitrien). Nr. 857. 
Die Pflanze, ihr Bau und ihr Leben von Profejior Dr. E. Dennert in Godes— 
berg. Mit 96 Abbiidungen. Nr. 4. 
Dad Pilanzenreih. Einteilung des gefamten Pflanzenreich3 mit den wich— 
tigften und befannteften Arten von Dr. %. Reinede in Breslau unb Dr. 
W. Migula, Prof. an der Forſtakademie Eiſenach. Mit 50 Fig. Nr. 122. 
Die Stämme des Pilanzenreichs von Privatdoz. Dr. Rob. Pilger, Kuftos am 
Kal. Botanischen Garten in Berlin-Dahlem. Mit 22 Abbildungen. Nr. 485. 
Bflanzenbivlogie von Dr. W. Migula, Prof. an der Soritalademie — 
Mit 50 Abbildungen. Nr. 127. 
Pflanzengeographie von Prof. Dr. Ludwig Diels, Privatdoz. an der Univerſ. 
Berlin. Nr. 389. 
Morphologie, Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen von Dr. W. Migula, 
Prof. an der Foritalademie Eiſenach. Mit 50 Abbildungen. Nr. 141. 





Die Pflanzenwelt ver Gewäffer von Dr. W. Migula, Prof. an der Forftalademie 
Eifenad. Mit 50 Abbildungen. Nr. 158. 
Erfurfionsflora von Deutfchland zum Beftimmen ber häufigeren in Deutich- 
land wildwachjenden Pflanzen von Dr. W. Migula, Prof. an der Forſt⸗ 
akademie Eifenah. 2 Teile. Mit 100 Abbildungen. Nr. 268, 269. 
Die Nadelgölzer von Prof. Dr. F. W. Neger in Tharandt Mit 85 Abbil- 
dungen, 5 Tabellen und 3 Karten. Nr. 355. 


Nustpflanzen von Prof. Dr. 3. Behrend, Vorſt. der Großh. landwirtſchaftl. 
Verfuchsanft. Auguftenberg. Mit 53 Figuren. Nr. 123. 
Das Syftem der Blütenpflanzen mit Ausſchluß der Gymnoſpermen von Dr. 
R. Pilger, Affiftent am cn Botanischen Garten in Berlin- Dahlem. Mit 
81 Figuren. Nr. 393. 
Pflanzenkrankheiten von Dr. Werner Friedrich Brud in Gießen. Mit 1 farb. 
Tafel und 45 Abbildungen. Nr. 310. 
Mineralogie von Dr. R. Braung, Profeffor an d. Univerfität Bonn. Mit 132 Abs 
bildungen. Nr. 29. 
Geologie in kurzem Auszug für Schulen und zur Selbftbelehrung zuſammen⸗ 
geitellt von Prof. Dr. Eberh. Fraas in Stuttgart. Mit 16 Abbildungen und 


4 Tafeln mit 51 Figuren. Nr. 13. 
Paläontologie von Dr. Rud. Hoernes, Profeſſor an der Univerſität Graz. Mit 
87 Abbildungen. Nr. 95. 


Petrographie von Dr. W. Bruhns, Profeſſor an der Univerſität Straßburg F 
Mit 15 Abbildungen. Nr. 173. 
SKriftallographie von Dr. W. Bruhns, Prof. an der Univerfität Be 
Mit 190 Abbildungen. Nr. 210. 
Geſchichte der Phyſik von A. Kiftner, Prof. an der Großh. Realjchule zu Sind 
heim a. E. I: Die Phyſik His Newton. Mit 13 Figuren. Nr. 293. 
— II: Die Phyſik von Nemton bis zur Gegenwart. Mit 3 Figuren. Nr. 294. 
Theoretifche Phyſik. I. Teil: Mechanik und Akuſtik. Yon Dr. Guftav Jäger, 
Prof. der Phyſik an der Techniſchen Hochſchule in Wien. Mit 19 Abb. Nr. 76. 
— II. Teil: Licht und Wärme. Von Dr. Guſtav Jäger, Prof. der Phyſik an der 
Techniſchen Hochſchule in Wien. Mit 47 Abbildungen. Nr. 77. 
— III Teil: Eleltrizität und Magnetismus. Bon Dr. Guſtav Säger, Prof. 
der Phyſik an der Technifhen Hochſchule in Wien. Mit 33 Abbid. Nr. 78. 
— W. Zeil: Eleftromagnetifche Lichttheorie und Elektronik. Won Dr. Guftav 
Jäger, Prof. der Phyſik an der Technifhen Hochſchule in Wien. Mit 


21 Figuren. Nr. 374. 
Nadivaktivität von Wilh. Frommel. Mit 18 Figuren. Nr. 317. 
Phyſikaliſche Meſſungsmethoden von Dr. Wilhelm Bahrdt, Oberlehrer an ber 

Oberrealjchule in Groß-Lichterfelde. Mit 49 Figuren. Nr. 301. ° 


Geſchichte der Chemie von Dr. Hugo Bauer, Affiftent am chem. Laboratorium 
der Kgl. Techniſchen Hochſchule Stuttgart. I: Von den älteften Zeiten 


bis zur Verbrennungstheorie von Lavoijier. Nr. 264. 
— II: Bon Lavoijier bi zur Gegenwart. - Nr. 265. 
Anorganifche Chemie von Dr. Zof. Klein in Mannheim. Nr. 37. 


Metalloide (Anorganiſche Chemie I. Teil) von Dr. Oskar Schmidt, dipl. In- 
genieur, Affiftent an der Kal. Baugewerkſchule in Stuttgart. Nr. 211. 
Metalle (Anorganifche Chemie IL. Teil) von Dr. Oskar Schmidt, dipl. Inge 
nieur, Aſſiſtent an der Kgl. Baugewerkſchule in Stuttgart. Nr. 212. 
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Organiſche Chemie von Dr. Zof. Klein in Mannheim. Nr. 38. 
Chemie der Koflenftoffverbindungen von. Dr. Hugo Bauer, Affiftent am 
chem. Laboratorium der Kgl. Techn. Hochſchule Stuttgart. I. IT: Alipha= 
tiihe Verbindungen. 2 Teile. Nr. 191, 192. 
— IH: Karbochkliſche Verbindungen. Nr. 193. 
— IV: Heterochkliihe Verbindungen. Nr. 194. 
Analytifche Chemie von Dr. Sohannes Hoppe. I: Theorie und Gang ber 
Analyſe. Nr. 247. 
— II: Reaktion der Metalloide und Metalle. Nr. 248. 
Maßanalyſe von Dr. Otto Röhm in Stuttgart. Mit 14 Fig. Nr. 221. 
Techniſch⸗ Chemiſche Analyfe von Dr. ©. Lunge, Prof. an der Eidgen. FO 
Schule in Zürich. Mit 16 Abbildungen. 
Stereochemie v. Dr. E. Wedekind, Prof. a.d. Univ. Tübingen. Mit 34. Abb. — ar 
Allgemeine und phyfitalifche Chemie von Dr. Mar Rudolpht, — an 
der Techn. Hochſchule in Darmſtadt. Mit 22 Figuren. glee 
Eleftrochemie von Dr. Heinrich Danneel in Friedrichshagen. I. Teil: ne 
Elektrochemie u. ihre phyfifal.cchemifchen Grundlagen. Mit 18 Fig. Nr. 252. 
— I: Experimentelle Eleftrochemie, Meßmethoden, Leitfähigkeit, ein 
Mit 26 Figuren. 253. 
Toxikologiſche Chemie von Eneien Dr. €. Mannheim in A Mit 
6 Abbildungen. Nr. 465. 
Agrikulturchemie. I: ee bon Dr. Karl Grmer. Nr. 329. 
Agrikulturchemiſche Unterfuhungsmethoden von Prof. Dr. Emil Hafelhoff, 
Vorſteher der landwirtichaftlichen Verjuchsftation in Marburg i. H. Nr. 470. 
Das agrikulturchemiſche Kontrollweien v. Dr. Baul Kriſche in Göttingen. Nr. 304. 
Phyſiologiſche Chemie von Dr. med. U. Legahn in Berlin. 1: Aſſimilation. 
Mit 2 Tafeln. Nr. 240. 
— U: Diffimilation. Mit einer Tafel. Nr. 241. 
Meteorologie von Dr. W. Trabert, Prof. an der Univerfität Innsbruck. Mit 
49 Abbildungen und 7 Tafeln. Nr. 54. 
Erdmagnetismus, Erdftrom und Polarlicht von Dr. U. Nippoldt jr., Mitglied 
d. Kgl. Breuß. Meteorol. Inftitut3 zu Potsdam. Mit 14 Abb.u.3 Taf. Nr. 175. 
Aftronomie. Größe, Bewegung und Entfernung der Himmelsförper von 
U. F. Möbius, neu bearbeitet von Prof. Dr. Herm. Kobold in Kiel. 
I. Teil: Das Planetenſyſtem. Mit 33 Figuren. Tr. 11. 
Aſtrophyſik. Die Beichaffenheit der Himmelsförper von Prof. Dr. Walter F. 
Wislicenus. Neu bearb. v. Dr. H. Ludendorff, Botsdam. Mit 15 Abb. Nr. 91. 
Aftronomifche Geographie von Dr. Siegm. Günther, Brof. an der Techn. 
GHochſchule in Münden. Mit 52 Abbildungen. Nr. 92. 
Phyſiſche Geographie von Dr. Siegm. Günther, Prof. an der Königl. Rt 
Hochſchule in München. Mit 32 Abbildungen.  . ‚Nr.,2 
Phyſiſche Meeresfunde von Prof. Dr. Gerhard Schott, Ypteitungsorfeher 
an der Deutjchen Seewarte in Hamburg. Mit 39 Abbildungen im Tert 
und 8 Tafeln. Nr. 112. 
Klimakunde I: Allgemeine Klimalehre von Prof. Dr. W. Köppen, Meteorologe 
der Seewarte Hamburg. Mit 7 Taf. u. 2 Fig. Nr. 114. 
Baläoflimatologie von Dr. Wild. R. Edardt in Aachen. Nr. 482. 


BER Weitere Bände find in Vorbereitung. 





Biblinthef zur Phyſik. 
Geſchichte der Phyſik von U. Kiftner, Profeffor an ber Großh. Realſchule zu 
Sinsheim a. E. I: Die Phyſik bis Newton. Mit 13 Fig. Nr. 293. 
— II: Die Phyſik von Newton bis zur Gegenwart. Mit 13 Figuren. Nr. 294. 
Thevretifhe Phyfit von Dr. Guſtav Jäger, Brof. an der Techniſchen Hoch— 
fhule in Wien. I: Mechanik und Atuftil. Mit 19 Abbildungen. Nr. 76. 


— II: Lit und Wärme. Mit 47 Abbildungen. Nr. 77. 
— II: GCleftrizität und Magnetismus. Mit 33 Abbildungen. Nr. 78. 
— IV: Elektromagnetiſche Lichttheorie und Elektronik. Mit 21 Figuren. Nr. 374. 
Radioaktivität von Wilh. Srommel. Mit 18 Figuren. Nr. 317. 
Phyſikaliſche Meſſungsmethoden von Dr. Wilhelm Bahrdt, Oberlehrer an ber 
Oberrealichule in Groß-Lichterfelde. Mit 49 Figuren. Pr. 301. 
VPhyſikaliſche Aufgabenſammlung von G. Mahler, Brofefjor am Gymnaſium 
in Ulm. Mit den Refultaten. Nr. 243. 
auurealine Yormelfammlung von &. Mahler, Profeſſor am — 
Ne. 1 
ne Recdjenanfgaben von Prof. Dr. R. Abegg und Privat» 
dozent Dr. ©. Sadur, beide an der Univerfität Breslau. Nr. 445. 


BelturanalyfiS von Dr. Siegfr. Valentiner, Privatdozent für Phyſik an ER 
Univerfität Berlin. Mit 11 Figuren. Nr. 3 
BER" Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zur Chemie. 


Geſchichte ver Chemie von Dr. Hugo Bauer, Affiftent am chem. Laboratortum 
‚ber Kgl. Techniichen Hochſchule Stuttgart. I: Von ben älteften Zeiten 


bis zur Verbrennungstheorie von Lavoiſier. Nr. 264. 
— II: Bon Lavoiſier bis zur Gegenwart. Nr. 265. 
Anorganifche Chemie von Dr. Joſ. Klein in Mannheim. Nr. 37. 
Metalloide (Anorganifche Chemie I) von Dr. Oskar Schmidt, dipl. Ingenieur, 
Aflittent an der Kgl. Baugewerkſchule in Stuttgart. Nr. 211. 
Metalle (Anorganifche Chemie II) von Dr. Oskar Schmidt, bipl. Ingenieur, 
Affiitent an der Kgl. Baugewerkſchule in Stuttgart. Nr. 212. 
Organiſche Chemie von Dr. Joſ. Klein in Mannheim. Nr. 38. 


Chemie der Kohlenftoffverbindungen von Dr. Hugo Bauer, Affiftent am 
chem. Laboratorium der Kgl. Techn. Hochſchule Stuttgart. IL, I: Alipha⸗ 


tiiche Verbindungen. 2 Teile. Nr. 191, 192. 
— II: Karbocykliſche Verbindungen. Nr. 193. 
— IV: Heterocykliſche Verbindungen. Nr. 194. 
Analytifche Chemie von Dr. Joh. Hoppe. I: Theorie u. Gang d. Analyfe. Nr. 247. 
— II: Realtion der Metalloide und Metalle. Nr. 248. 
Maßanalyſe von Dr. Otto Röhm in Stuttgart. Mit 14 Fig. Nr. 221. 
Techniſch·Chemiſche Analyfe von Dr. &. Lunge, Profeſſor an der Eidgenödff. 
Polytechn. Schule in Züri. Mit 16 Abbildungen. Nr. 195. 
Stereochemie von Dr. E. Wedekind, Profeſſor an der Univerjität Tübingen. 
Mit 34 Abbildungen. Nr. 201. 
Allgemeine und phyfitalifche Chemie bon Dr. Mar Rudolphi, Profeſſor an 
ber Techniſchen Hochjchule in Darmftadt. Mit 22 Fig. Nr. 71. 
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Elektrochemie von Dr. Heinrich Danneel in Sriedrichdhagen. I. Teil: Theoretifche 
Eleftrochemie u. ihre phyſikaliſch-chemiſchen Grundlagen. Mit 18 Fig. Nr. 252. 
— II: Experimentelle Elektrochemie, Meßmethoden, Leitfähigkeit, Löfungen. 

































Mit 26 Figuren. Nr. 253. 
Toxikologiſche Chemie von Privatdozent Dr. E. Mannheim in Bonn. Mit 
6 Abbildungen. Nr. 465. 


Agrikulturchemie I: Pflanzenemährung von Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 
Agrikulturchemiſche Unterfuchungsmethoden von Prof. Dr. Emil Hafelhoff, 
Vorſteher der landiwirtfchaftl. Verſuchsſtation in Marburg i. H. Nr. 470. 
Das agrikulturchemiſche Kontrollweſen v. Dr. Paul Kriſche in Göttingen. Nr.304. 
Phyſiologiſche Chemie von Dr. med. A. Legahn in Berlin. 1: Aſſimilation. 
Mit 2 Tafeln. Nr. 240. 

— II: Diſſimilation. Mit 1 Tafel. Nr. 341. 
Stühiometrifhe Aufgabenfammlung von Dr. Wilhelm Bahrdt, Oberlehrer 
an der Oberrealfchule in Groß-Lichterfelde. Mit den Refultaten. Nr. 452. 
Phyſikaliſch⸗Chemiſche Nechenaufgaben von Prof. Dr. R. Abegg und Privat» 
Dozent Dr. O. Sadur, beide an der Univerfität Breslau. Nr. 445. 
BEE Siehe auch „Technologie*. Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zur Technologie. 


Chemiſche Technologie. 


Allgemeine chemiſche Technologie v. Dr. Guft. Rauter in Charlottenburg. Ne. 118. 
Die Fette und Äle ſowie die Seifen- und Kerzenfabrifation und bie Harze, 
Zade, Firniffe mit ihren wichtigſten Hilfsftoffen von Dr. Karl Braun. 
I: Einführung i. d. Chemie, Beiprechung einig. Salzeu.d. Fette u. Ole. Nr.835. 
— U: Die Seifenfabrilation, die Seifenanalyje und bie Kerzenfabrilation. Mit 


25 Abbildungen. Nr. 336. 
— II: Harze, Lade, Firniffe. : Nr. 337. 
Ütherifche Öle und Nierhitoffe von Dr. 3. Rochuſſen in Miltis. Mit 9 Ab- 
bildungen. Nr. 446. 


Die Erplofivitoffe. Einführung in die Chemie der erplojiven Vorgänge von 
Dr. 9. Brunswig in Neubabeldberg. Mit 16 Abbildungen. Nr. 833. 
Zündwaren von Dr. Alfons Bujard, Direltor des Städt. Chemiſch. Labora- 
toriums in Stuttgart. Nr. 109. 
Brauereiwefen I: Mälzerei von Dr. Paul Dreverhoff, Direktor der Brauer» 
und Mälzerfchule in Grimma. Mit 16 Abbildungen. Nr. 303. 
Das Wafjer und feine Verwendung in Induſtrie und Gewerbe von Dipl.-Ing. 
Dr. Ernſt Leher. Mit 15 Abbildungen. Nr. 261. 
Waſſer und Abwäſſer. Ihre Zufammenfegung, Beurteilung und Unterfuchung 
bon Prof. Dr. Emil Hafelhoff, Vorſteher der landwirtichaftlichen Ver— 
ſuchsſtation in Marburg in Heffen. Nr. 473. 
Anorganiſche chemiſche Induftrie von Dr. Guft. Rauter in Charlottenburg. 
I; Die Leblancjodainduftrie und ihre Nebenziveige. Mit 12 Tafeln. Nr. 205. 

— I: Salinenwefen, Ralifalze, Düngerinduftrie und Verwandtes. Mit 6 Tafeln. 
Nr. 206. 

Mit 6 Tafeln. Nr. 207. 





— II: Anorganifhe Chemiſche Präparate. 
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Metallurgie von Dr. Aug. Geit in Münden. 2 Bde. Mit 21 Fig. Nr. 313, 314. 
Die Induftrie der Silifate, der Fünftlichen Baufteine und des Mörteld von 
Dr. Guſtav Rauter. I: Glass und keramiſche Indujtrie. Mit 12 Taf. Nr. 233. 
— U: Die Induftrie der fünftlihen Baufteine und des Mörtel3. Mit12 Taf. Nr. 234. 
Die Teerfarbitoffe mit befonderer Berüdfichtigung der ſynthetiſchen Methoden 
bon Dr. Hans Bucherer, Prof. a. d. Kgl. Techn. Hochichule Dresden. Nr. 214. 


Mechaniſche Technologie. 


Mechaniſche Technologie von Geh. Hofrat Prof. A. Lüdicke in Braunſchweig. 
Nr. 340, 341. 
Textil⸗Induſtrie I: Spinnerei und Zwirnerei von Prof. Mar Gürtler, Geh. 
Regierungsrat im Königl. Landesgemwerbeamt zu Berlin. Mit 39 Fig. Nr. 184. 
— I: Weberei, Wirferei, Pojamentiererei, Spitzen- und Gardinenfabrifation 
und Filsfabrifation von Prof. Mar Gürtler, Geh. Regierungsrat im Königl. 
Landesgewerbeamt zu Berlin. Mit 29 Figuren. Nr. 185. 
Tertil-Indnitrie III: Wäfcherei, Bleicherei, Färberei und ihre Hilfsftoffe 
von Dr. Wilh. Maffot, Lehrer an der Preuß. höh. Fachſchule — — 
Induſtrie in Krefeld. Mit 28 Figuren. 
Die Materialien des Maſchinenbaues und der Elektrotechnik von — 
Prof. Herm. Wilda in Bremen. Mit 3 Abbildungen. t. 476. 
Das Holz. Aufbau, Eigenichaften und Verwendung, von Prof. — 6 
in Bremen. Mit 33 Abbildungen. Nr. 459. 
Da3 autogene Schweiß- und Echneidverfahren von Ingenieur Hans Niefe 
in Kiel. Mit 19 Figuren. Nr. 499. 


Bea” Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothek zu den Ingenieurwiſſenſchaften. 


Das Rechnen in der Technik u. feine Hilfsmittel (Rechenſchieber, Rechentafeln, 
Rechenmajchinen uſw.) von Ingenieur oh. Eugen Mayer in Karlsruhe i. B. 
Mit 30 Abb. Nr. 405. 
Moaterialprüfungswefen. Einführung in bie moderne Technifder Materialprüfung 
von 8. Memmler, Diplom-$ngenieur, ftänd. Mitarbeiter am Kgl. Material 
prüfungsamte zu Groß-Lichterfelde. I: Materialeigenfchaften. — Feſtigkeits— 
verjuche. — Hilfsmittel für FeftigfeitSverfuche. Mit 58 Figuren. Nr. 311. 
— I: Metallprüfung und Prüfung von Hilfsmaterialien des Mafchinenbaues. 
— Baumaterialprüfung. — Bapierprüfung. — Schmiermittelprüfung. — 
Einiges über Metallographte. Mit 31 Figuren. Nr. 312. 
Metallographie. Kurze, gemeinfaßliche Darftellung der Lehre von den Mes 
tallen und ihren Legierungen, unter befonderer ee der 
Metallmikroffopie von Prof. E. Heyn und Prof. Bauer am Kgl. 
Materialprüfungsamt (Groß-Lichterfelde) der Kgl. Zechnifehen —— 
zu Berlin. 1: Allgemeiner Teil. Mit 45 Abbildungen im Text und 


5 Lichtbildern auf 3 Tafeln. Nr. 432, 
— II: Spezieller Teil. Mit 49 Abbildungen im Text und 37 Lichtbildern N 
19 Tafeln. Nr. 433. 
Statik. I: Die Grundlehren der Statik ftarrer Körper von W. Hauber, Diplom- 
Angenieur. Mit 82 Figuren. Nr. 178. 
— II: Angewandte Statif. Mit 61 Figuren. Nr. 179. 


Feftigkeitslehre von W. Hauber, Diplom-Ingenieur. Mit 56 Figuren. Nr. 288. 


—— zur Feſtigkeitslehre mit Löſungen von Diplom-Ingenieur 
R. Haren in Mannheim. Mit 42 Figuren. Nr. 490. 
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Hydraulif v. W. Hauber, Diplom-Ingenieur in Stuttgart. Mit 44 Fig. Nr. 397. 
Geometrifches Zeichnen von H. Beder, Architeft und Lehrer an der Baus 
gewerfichule in Magdeburg, neubearbeitet von Profeſſor 3. Bonderlinn 

in Münfter. Mit 290 Figuren und 23 Tafeln im Text. Nr. 58. 
Schattenkonſtruktionen von Prof. J. Vonderlinn in Münfter. Mit 114 Fig. Nr. 236. 
Parallelperfpektive. Rechtwinklige und jchiefwintlige Aronometrie von Prof. 
3. Bonderlinn in Münfter. Mit 121 Figuren. Nr. 260. 
Bentral-PBerfpektive bon Arcchitelt Hans Freyberger, neu bearbeitet von Prof. 
J. Vonderlinn, Dir. d. Kgl.Baugewerkſchule, Münfter i. W. Mit 132 Fig. Nr.57. 
Technisches Wörterbuch, enthaltend die wichtigften Ausdrüde des Mafchinen- 
baue3, Schiffbaues und der Elektrotecynit von Erich Krebs in Berlin. 


I. Zeil: Deutſch-Engliſch. Nr. 395. 

— I. Teil: Engliſch-Deutſch. Nr. 396. 
— I. Teil: Deutſch-Franzöſiſch. Nr. 453. 
— IV. Zeil: Franzöſiſch-Deutſch. Nr. 454. 
Bermeffungstunde von Dipl.-Ing. Oberlehrer PB. Werfmeifter. 2 Bändchen. 
Mit 255 Abbildungen. Nr. 468, 469. 


Maurer- u. Steinhanerarbeiten von Prof. Dr. phil. ıt. Dr.«Ing. Eduard Schmitt 
in Darmitadt. 3 Bändchen. Mit vielen Abbildungen. Nr. 419—421. 
Zimmerarbeiten von Carl Opis, Oberlehrer an der Kaiſ. Techn. Schule in 
Straßburg i. E. 2 Bändchen. I: Allgemeines, Balfenlagen, Zwiſchen— 
deden und Dedenbildungen, hölzerne Fußböden, Fachwerkswände, Hänge— 
und Sprengewerfe. Mit 169 Abbildungen. Nr. 489. 
— II: Dächer, Wandbelleidungen, Simsſchalungen, Blod-, Bohlen- und 
Brettermwände, Zäune, Türen, Tore, Tribünen und Baugerüfte Mit 
167 Abbildungen. Nr. 490. 
Eifentonftruftionen im Hochbau. Kurzgefaßtes Handbuch mit Beilpielen von 
Sngenieur Karl Schindler in Meißen. Mit 115 Figuren. Nr. 322. 
Der Eiſenbetonbau von Reg.Baumeiſter Karl Rößle in Berlin-Steglitz. 
Mit 77 Abbildungen. Nr. 349. 
Heizung und Lüftung von Ingenieur Kohannes Körting, Direktor der Alt.» 
Gef. Gebrüder Körting in Düffeldorf. I: Das Wefen und die Berechnung 
der Heizungs» und Lüftungsanlagen. Mit 34 Figuren. Nr. 342. 
— I: Die Ausführung der Heizungs und Lüftungsanlagen. Mit 191 Fig. Nr. 343. 
Gas⸗ und Wafferinftallationen mit Einfchluß der Ahortanlagen von Profeſſor 
Dr. phil. vu. Dr.-Ing. Eduard Schmitt in Darmftadt. Mit 119 Abbild. Nr. 412. 
Das Veranſchlagen im Hochbau. NKurzgefaßtes Handbuch Über dad Weſen des 
Koftenanichlages von Emil Beutinger, Architekt B.D. A., Alliftent an der Tech— 
niſchen Hochſchule in Darmitadt. Mit vielen Figuren. Nr. 385. 
Banführnung. Kurzgefaßtes Handbud) über das Wefen der Bauführung von 
Architekt Emil Beutinger, Aſſiſtent an der Techniſchen Hochſchule in Darm⸗— 
ftadt. Mit 25 Figuren und 11 Tabellen. Nr. 399. 
Dffentliche Bade- und Schwimmanitalten von Dr. Karl Wolff, Stadt-Oberbaurat 
in Hannover. Mit 50 Fig. Nr. 380. 
Die Baufunft des Schulyanfes von Prof. Dr.-Ing. Ernjt Vetterlein in Darm— 
ftadt. I: Das Schulhaus. Mit 38 Abbildungen. Nr. 443. 
— II: Die Schulräume. — Die Nebenanlagen. Mit 31 Aöbildungen. Nr. 444. 
Gifenbahnfahrzeuge von H. Hinnenthal, Kgl. Regterung3baumeifter an der 
Eifenbahn-Direftion Mainz. I: Die Lofomotive. Mit 89 Figuren im 
Tert und 2 Tafeln. Nr. 107. 
— IH: Die Eifenbahnwagen und Bremjen. Mit Anhang: Die Eifenbahn- 
fahrzeuge im Betrieb. Mit 56 Figuren im Tert u. 8 Tafeln. Nr. 108. 
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Die Mafchinenelemente. Kurzgefaßtes Lehrbuch mit Beifpielen für das Gelbft- 
ftudium und den praftifhen Gebraud) von Friedrich) Barth, Oberingenieur 
in Nürnberg. Mit 86 Figuren. Se BE 

Eiſenhüttenkunde von WU. Krauß, diplomierter Hütteningenteur. I: Das Roh— 
eiien. Mit 17 Figuren und 4 Tafeln. Nr. 152, 

— II: Das Schmiedeifen. Mit 25 Figuren und 5 Tafeln. Nr. 153. 

Techniſche Wärmelehre (Thermodynamik) von K. Walther und M. le! 
Diplom-Sngenieuren. Mit 54 Figuren. Nr. 

Die thermodynamifchen Grundlagen der Wärmelraft- und ee 
bon M. NRöttinger, Diplom» $ngenieur In Münden» Schwabing. Mit 
73 Figuren. Nr. 2 

Die Kalkulation im Maſchinenbau von Ingenieur H. Bethmann, „Dogent 
am Techniftum Altenburg. Mit 61 Abbildungen. 486. 

Die Dampfmaſchine. Kurzgefaßtes Lehrbuch mit Beijpielen für das nen 
u. d. praft. Gebrauch v. Friedr. Barth, Obering., Nürnberg. Mit 43 Fig. Nr. 8. 

Die Dampfkeſſel. Rurzgefaßtes Lehrbuch mit Beifptelen für das Selbſtſtudtum u. 
den praft. Gebraud) v. Friedr. Barth, Obering., Nürnberg. Mit 67 Fig. Nr. 9. 

Die Gaskraftmaſchinen. Kurzgefaßte Darftellung der wichtigſten Gasmaſchinen⸗ 
Bauarten v. Sngenteur Alfred Kirichle in Hallea. ©: Mit 55 Figuren. Nr.316. 

Die Dampfturbinen, ihre Wirkungsweiſe und Konftruftion von Ing. Hermann 
Wilda, Profeſſor am ftaatl. Technifum in Bremen. Mit 104 Abb. Nr. 274. 

Die zweckmäßigſte Betriebskraft von Friedrich Barth, Oberingenieur in Nürne 
berg. 1: Einleitung. Dampftraftanlagen. Verjchiedene Kraftmaichinen. 
Mit 27 Abbildungen. Nr. 224, 

— I: Gas-, Waffer- und Wind-Praftanlagen. Mit 81 Abbildungen. Nr. 225. 

— III: Elektromotoren. Betriebskoſtentabellen. Graphiiche Darftellungen. — 
der Betriebskraft. Mit 27 Abbildungen. Nr. 

Die Hebezeuge, ihre Konſtruktion und Berechnung von Ingenieur — 
Wilda, Prof. am ſtaatl. Technikum in Bremen. Mit 399 — 

r. 414. 

Pumpen, hydrauliſche und pneumatiſche Anlagen. Ein kurzer Uberblick von 
Regierungsbaumeiſter Rudolf Vogdt, Oberlehrer an der Königl. höheren 
Maſchinenbauſchule in Poſen. Mit 59 Abbildungen. Nr. 290. 

Die landwirtſchaftlichen Maſchinen von Karl Walther, Diplom-Ingenieur tin 
Mannheim. 3 Bändchen. Mit vielen Abbildungen. Nr. 407—409. 

Die Preßluftwertzeuge von Oberlehrer Diplom-Ingenieur Paul Iltis in 
Straßburg i. E. Mit 82 Figuren. Nr. 493. 

Nautit. Kurzer Abriß des täglich an Bord von Handelsichiffen angewandten 
Teils der Schiffahrtsfunde. Won Dr. Franz Schulze, Direltor der Napt» 
gationsfchule zu Lübeck. Mit 56 Abbildungen. Nr. 84. 

2ötrohrprobierfunde. Qualitative Analyfe mit Hilfe des von 
Dr. Martin Henglein in Freiberg t. Sa. Nr. 483. 

Elektrotechnik. Einführung in die moderne Gleich- und Wechlelftromtechnit 
von J. Herrmann, Profeſſor an der Königlich Techniichen Hochſchule ©tutt> 
gart. I: Die phyſikaliſchen Grundlagen. Mit 42 Fig. u. 10 Tafeln. Nr. 196. 

— II: Die Gleihftromtechnil. Mit 103 Figuren und 16 Tafeln. Nr. 197. 

— II: Die Wecielitromtechnil. Mit 126 Fig. u. 16 Taf. Nr. 198. 

Die Gleichſtrommaſchine von C. Rinzbrunner, Ingenieur u. Dozent für Elektro— 
technila.d. Dtunicipal School of Technology in Mancheiter. Mit 78Fig. Nr.257. 

Ströme und Spannungen in Starfitromnesen von Diplom» Eleftroingenieur 

Joſef Herzog in Budapeft u. Brof. Feldmann in Delft. Mit 68 Fig. Nr. 456. 

Das Fernſprechweſen v. Dr. Ludw. Rellftab in Berlin. Mit47 Fig.u.1 Taf. Nr.155. 





Die eleftrifche Telegraphie von Dr. Ludwig Rellftab. Mit 19 Figuren. Nr. 172. 
Die elektrifchen Meßinftrumente. Darftellung der Wirkungsweiſe der ge- 
bräuchlichſten Mepinftrumente der Elektrotechnik und kurze Beſchreibung 
ihres Aufbaues von J. Herrmann, Prof. an der Königl. Techn. Hochſchule 
Stuttgart. Mit 195 Fig. Nr. 477. 


BER Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothel zu den Rechts-u. Staatswiſſenſchaften. 


Allgemeine Rechtslehre von Dr. TH. Sternberg, Privatdozent an der Univerf. 

Zaufanne. I: Die Methode. Nr. 169. 

— I: Das Syſtem. Nr. 170. 

Recht des Bürgerlichen Geſetzbuches. Erites Buch: Allgemeiner Teil. 

I: Einleitung — Lehre von den PBerfonen und von den Sachen von 

Dr. Paul Oertmann, Profeſſor an der Univerfität Erlangen. Nr. 447. 

— — I: Erwerb und Berluft, Geltendmachung und Schug der Rechte von 

Dr. Paul Dertmann, Profeffor an der Univerfität Erlangen. Mr. 448. 

— Zweites Buch: Schuldredht. I. Abteilung: Allgemeine Lehren von Dr. 
Dertmann, Profeſſor an der Univerjität Erlangen. Nr. 3 

— — DO. Abteilung: Die einzelnen Schuldverhältniffe von Dr. Baul nen. 

Profeffor an der Univerfität Erlangen. Nr. 324. 

— Drittes Bud: Sachenrecht von Dr. F. Kretzſchmar, Oberlandesgerichtärat 

in Dresden. I: Allgemeine Lehren. Befig und Eigentum. Nr. 480. 

— — II: Begrenzte Rechte. Nr. 481. 

— Bierted Buch: Familienrecht von Dr. Heinrich) Tige, Profeſſor an der Untv. 

Göttingen. Nr. 305. 

—— eeeeerent von Profeſſor Dr. Wilhelm Kiſch in — i. E. 

rt. 428—430. 

— ne bon Prof. Dr. Karl Lehmann in Roftod. 2 Bändchen. 

Nr. 457, 458. 

Das deutſche Seerecht von Dr. Otto Brandis, Oberlandesgerichtörat in Hamburg. 

2 Bände. Nr. 386, 387. 

ah von Dr. Alfred Wolde, Poſtinſpeltor in Bonn. Mr. 425. 

Allgemeine Staat3ichre von Dr. Hermann Rehm, Prof. an der Univerfität 

Straßburg t. €. Nr. 358. 

Allgemeines Staatsrecjt von Dr. Julius Hatihet, Prof. ber Rechte an der 

Kol. Akademie in Pojen. 3 Bändchen. Nr. 415—417. 

Preußiſches Staatsrecht von Dr. Fritz Zier⸗Somlo, Prof. an der Univerſ. 

Bonn. 2 Teile. Nr. 298, 299. 

Kirdyenrecht von Dr. Emil Sehling, ord. Prof. der Rechte in Erlangen. Nr. 377. 

Das deutſche Urheberrecht an literarifchen, Tünftlerifhen und gemerblichen 

Scöpfungen, mit bejonderer Berüdjichtigung der internationalen Verträge 

bon Dr. Sultan Rauter, Patentanwalt in Charlottenburg. Nr. 263. 


Der internationale gewerbliche Rechtsſchutz von 3. Neuberg, Saijerl. Re | 


eterungsrat, Mitglied des Kaiſerl. Patentamts zu Berlin. Nr. 271. 
Da8 Urheberrecht an Werken der Literatur und der Tonkunft, das Verlagsredht 
und das Urheberrecht an Werfen der bildenden Fünfte und der Photographie 
von Staatsanwalt Dr. 3. Schlittgen in Chemnitz. Nr. 861. 
Das Warenzeichenredht. Nach dem Geſetz zum Schus der Warenbezeichnungen 
vom 12. Mat 1894 von J. Neuberg, Kaijerl. Regierungsrat, Mitglied des 
Katjerl. Batentamtes zu Berlin. Nr. 360. 





Der unlantere Wettbewerb von Rechtsanwalt Dr. Martin Wafjermann in 
Hamburg. Nr. 339. 
Deutſches Kolonialrecht von Dr. H. Edler v. Hoffmann, Profeffor an der Kgl. 
Alademie Bofen. Nr. 318. 
Militärftrafrecht von Dr. Mar Ernft Mayer, Prof. an ber Univerjität Straß» 
burg i. E. 2 Bände. Nr. 371, 372. 
Dentiche Wehrverfafiung von Kriegsgerichtsrat Karl Endrest. Würzburg. Nr. 401. 
Forenſiſche Piyrhiatrie von Prof. Dr. W. Weygandt, Direktor der Srrenanitalt 
Sriedrichsberg in Hamburg. 2 Bändchen. Nr. 410 u. 411. 
BER Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Volkswirtſchaftliche Bibliothek. 


Volkswirtſchaftslehre von Dr. Carl Johs. Fuchs, Profeſſor an der Univerſität 
Tübingen. Nr. 133. 
Volkswirtſchaftspolitik von Präſident Dr. R. van der Borght in Berlin. Nr. 177. 
Gewerbewefen von Dr. Werner Sombart, PBrofejjor an der Handelshochjchule 
Berlin. 2 Bände. Nr. 203, 204. 
Das Handelöweien von Dr. Wild. Lexis, Profeſſor an der Univerfität Göt- 
tingen. I: Das Handelsperjonal und der Warenhandel. Nr. 296. 
— II. Die Effeftenbörfe und die innere Handelspolitifk. Nr. 297. 
Auswärtige Handelspolitif von Dr. Heintih Sieveking, Profejjor an der 
Univerfität Zürich. Nr. 245. 
Das Berfiherungswefen von Dr. jur. Paul Moldenhauer, Dozent der Ver— 
fiherungswiffenfchaft an der Handelshochſchule Köln. Nr. 262. 
Die gewerbliche Arbeiterfrage von Dr. Werner Sombart, Profeſſor an der 
Handelshochſchule Berlin. Nr. 209. 
Die Arbeiterverjicherung von Profeſſor Dr. Alfred Manes in Berlin. Nr. 267. 
Finanzwiſſenſchaft von Präſident Dr. R. van der Borght in Berlin. I. Allgemeiner 
Teil. Nr. 148. 
— I. Befonderer Teil (Steuerlehre). Nr. 39. 
Die Stenerfyitene des Auslanded von Geh. Oberfinanzrat ©. Schwarz in 
Berlin. Nr. 426. 
Die Entwidlung der NReichdfinanzen von Präfident Dr. R. van der Borght 
in Berlin. Nr. 427. 
Die Finanzfvfteme der Großmächte. (Internat. Staat- u. Gemeinde-Finanz- 
mwejen.) Bond. Schwarz, Geh. Oberfinanzrat, Berlin. 2Boch. Nr.450, 451. 
Soziologie von Prof. Dr. Thomas Acheli3 in Bremen. Nr. 101. 
Die Entwicklung der fozialen Frage von Brof.Dr. Ferd. Tönnies in Eutin. Nr. 353. 
Die Wohnungsfrage von Dr. 2. Pohle, Profefjor der Staatswiſſenſchaften 
zu Sranffurta.M. I: Das Wohnungsweſen inder modernen Stadt. Nr. 495. 
— H: Die ftädtifhe Wohnungd- und Bodenpolitik. Nr. 496. 
Armenweien und Armenfürforge. Einführung in die foziale Hilfsarbeit von 
Dr. Adolf Weber, Profeſſor an der Handelshochſchule in Köln. Nr. 346. 
Das Genofjenfchaftswefen in Deutfchland. Yon Dr. Otto Lindede, Sekretär 
des Hauptverbandes deutfcher gewerblicher Genofjenichaften. Nr. 384. 
BEE” Weitere Bände find in Vorbereitung. 





Theologiſche und religionswiſſenſchaftliche 
Bibliothek. 


Die Entſtehung des Alten Teſtaments von Lic. Dr. W. Staert, Profeſſor an der 
Univerfität in Sena. Nr. 272. 
Altteftamentliche Neligiondgefchichte von D. Dr. Mar Löhr, Profeffor an der 
Univerfität Breslau. Nr. 292. 
Geſchichte Iſraels bis auf die griechifche Zeit von Lie. Dr. 3. Benzinger. Nr. 231. 
Landes- u. Volkskunde Paläjtinad von Lic. Dr. Guſtav Hölfcher in Halle. 
Mit 38 Vollbildern und 1 Karte. Nr. 345. 
Die Entſtehung d. Neuen Teſtaments dv. Prf. Lic. Dr. Carl Clemen in Bonn. Nr.285. 
Die Entwidlung der Kriftlichen Neligion innerhalb des Neuen Teftaments 
bon Prof. Lic. Dr. Carl Elemen in Bonn. Nr. 388. 
Neuteſtamentliche Zeitgeichichte von Lie. Dr. W. Staerk, Profeffor an ber 
Univerfität in Jena. I: Der hiftorifche u. Tulturgejchichtliche Hintergrund des 


Urchriftentums. Nr. 325, 
— I: Die Religion des Judentums im Zeitalter des Hellenismu3 und ber 
Römerherrichaft. Nr. 326. 
Die Entitehung ded Talmuds von Dr. ©. Funt in Boskowitz. Nr. 479. 
Abri der vergleichenden Neligionswiffenichaft von Prof. Dr. Th. Achelis 
in Bremen. Nr. 208. 
Die Religionen der Naturvölfer im Umriß von Dr. Th. Achelis, mweiland 
PBrofejjor in Bremen. Nr. 449. 
Indifche Religionsgefrhichte von Prof. Dr. Edmund Hardy. Nr. 83. 
Buddha von Profeſſor Dr. Edmund Hardy. Nr. 174. 
Griehifche und römische Mythologie von Dr. Hermann Gteuding, Rektor 
des Gymnafiums in Schneeberg. - Nr. 27. 


Germaniſche Mythologie von Dr. E. Mogk, Prof. an der Univ. Leipzig. Nr. 15. 
Die deutiche Heldenfage von Dr. Otto Luitpold Ziriezef, Profeſſor an ber 
Univerfität Müniter: Nr. 32. 


BEE” Weitere Bände jind in Vorbereitung. 


Pädagogiſche Bibliothek. 
Paäbdagogik im Grundriß von Profeſſor Dr. W. Nein, Direltor des Päba- 
gogifhen Seminars an der Univerfität in Jena. Nr. 12. 
Gedichte der Pädagogik von Oberlehrer Dr. H. Weimer in Wiesbaden. Nr. 145. 
Schulpraxis. Methodik der Volksſchule von Dr. R. Seyfert, Seminardireftor 


in Zichopau. Nr. 50. 
Beihenichule von Profeffor K. Kimmich in Ulm. Mit 18 Tafeln in Tonz, 
Farben» u. Golddrud u. 200 Boll» u. Textbildern. Nr. 39. 
Bewegungsipiele von Dr. E. Kohlrauſch, Prof. am Kgl. Katfer- Wilhelms 
Gymnaſium zu Hannover. Mit 14 Abbildungen. Nr. 96. 


Geſchichte des deutichen Unterrichtsweſens von Profeſſor Dr. Friedrich Seiler, 
Direktor de3 Königlihen Gymnafiums zu Ludau. I: Von Anfang an bis 
sum Ende des 18. Jahrhundert, Nr. 275. 

— II: Vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart. Nr. 276. 
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Das deutſche Fortbildungsſchulweſen nach feiner geſchichtlichen Entwidlung 
und in feiner gegenwärtigen Geftalt von H. Siercks, Direltor der ftäbt. 
Fortbildungsfchulen in Heide f. Holftein. Nr. 392. 

Die deutiche Schule im Auslande von Hans Amrhein, Direktor der deutichen 
Schule in Lüttich). Nr. 259. 


BEE” Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothel zur Kunſt. 


Stilkunde von Prof. Karl Otto Hartmann in Stuttgart. Mit 7 Bollbildern 
und 195 Tertilluftrattonen. Nr. 80. 
Die Baukunft des Abendlandes von Dr. K. Schäfer, Afliftent am Gemerbe- 
mufeum in Bremen. Mit 22 Abbildungen. Nr. 74. 
Die Plaſtik des Abendlandes von Dr. Hand Etegmann, Direltor ded Bayr. 
Nationalmufeums in Münden. Mit 23 Tafeln. Nr. 116. 
Die Plaſtik feit Beginn ded 19. Jahrhundert3 von U. Heilmeyer in Münden. 
Mit 41 Vollbildern auf amerilanifhem Kunftdvrudpapier. Nr. 321. 
Die graphiichen Künfte v. Carl Kampmann, T. f. Lehrer an der k. k. Graphiichen 
Lehr: u. Verſuchsanſtalt in Wien. Mit zahlreichen Abbild. u. Beilagen. Nr.75. 
Die Photographie von H. Kepler, Prof. an der k. l. Graphiſchen Lehr und 
Verfuchsanftalt in Wien. Mit 4 Tafeln und 52 Abbildungen. Nr. 94. 
BEE” Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Bibliothel zur Muſik. 


Allgemeine Muſiklehre von Stephan Krehl in Leipzig. Nr. 220. 
Muſikaliſche Atuftit von Dr. Karl 2. Schäfer, Dozent an der Univerfität Berlin. 
Mit 85 Ubbildungen. Nr. 21. 
SHarmonielehre von A. Halm. Mit vielen Notenbeilagen. Nr. 120. 
Mufitalifche Formenlehre (Kompofitionslehre) von Stephan Krehl. L II, 
Mit, vielen Notenbeifpielen. Nr. 149, 150. 
Kontrapuntt. Die Lehre von ber felbftändigen Stimmführung von Stephan 
Krehl in Leipzig. Nr. 390. 
Fuge. Erläuterung und Anleitung zur Kompofition derfelben von Stephan 
Krehl in Leipzig. Nr. 418, 
Inftrumentenlehre von Mufildireftor Franz Mayerhoff in Chemnis. I: Tert. 
Il: Notenbeifpiele. Nr. 437, 438, 
Mufitäfthetit von Dr. K. Grunsky in Stuttgart. Nr. 344. 
Geſchichte der alten und mittelalterlichen Mufit von Dr. U. Möhler. Mit 
zahlreichen Abbildungen und Mufikbeilagen. I. I. Nr. 121, 347. 
Mufitgeichichte des 17.10.18. Jahrhunderts v. Dr. K. Grungtyt. Stuttgart. Nr.289. 
— feit Beginn des 19. Jahrhundertd von Dr. K. Grunsky in Stuttgert. 
I. I. Nr. 164, 165. 


BEE” Weitere Bände find in Vorbereitung. 





Bibliothek zur Land» und Forſtwirtſchaft. 


Bodenfunde von Dr. B. Vageler in Königsberg i. Pr. Nr. 458. 
Aderbau- und Pflanzenbaulehre von Dr. Paul Rippert in Berlin und Ernſt 
Langenbeck in Bodum. Nr. 232. 
Lanbwirtichaftliche Betriebslehre von Ernſt Langenbed in Bochum. Nr. 237. 
Allgemeine und fpezielle Tierzuchtlehre von Dr. Baul Rippert in Berlin. Nr.228. 
Agrikulturchemie I: Pflanzenernährung von Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 
Das agrikulturchemifche Kontrollweſen v. Dr. Baul Kriſche in Böttingen. Wr. 804. 
Fiſcherei und Fischzucht von Dr. Karl Editein, Prof. an ber Forftalabeinte 
Eberswalde, Abteilungsdirigent bei der Hauptitation bes forftlihen Ber 
ſuchsweſens. Nr. 159. 
Forſtwiſſenſchaft von Dr. Ad. Schwappach, Prof. an der Forſtakadem. Ebersmalbe, 
MAbteilungsdirigent bet der Hauptitation d. forftlichen Verſuchsweſens. Nr. 106. 

Die Nadelhölzer von Prof. Dr. %. W. Neger in Tharandt. Mi 85 Ubbil- 
bungen, 5 Tabellen und 8 Karten. Mr. 858, 

BE” Weitere Bände find in Vorbereitung. 


Handelswiſſenſchaftliche Bibliothek. 


Buchführung in einfachen and Doppelten Boften von Prof: Robert Stern, Ober 
lehrer der Sffentlihen Hanbelslehranftalt und Dogent ber Haundelshoch⸗ 
fchule gu Leipzig. Mit Formularen. Nr. 116. 

Deutſche Handelskorreſpondenz bon Prof. Th. be Beaur, Offtzier de l'Inſtruc⸗ 
tion Bublioue, Oberlehrer a. D. an der Öffentlihen Ganbelslehranftalt 
und Lettor an ber Handelshochſchule zu Leipzig. Nr. 182. 

Sranzöfifhe Handelskorreſpondenz von Profeſſor Tb. de Beaur, Offizier 
de P’Snitruction Bubligue, Oberlehrer a. D. am der Öffentlichen Handels— 
lebranftalt und Leltor an ber ee au Leipzig. . 188. 

Sugliſche Handelskorreſpondenz von E. E. Whitfield, M. A., Oberihrer am 
Ring Edward VII Grammar School in Kings Lynn. Nr. 287. 

Stalieniiche Handeldlorrefpondenz von Profejjor Ulberto de Beaug, Ober 
lehrer am Königlichen Inſtitut SS. Unnunztiata gu Florenz. . 219, 

Epantiche Handelskorreſpondenz dv. Dr. Alfredo Nadal de Mariegcurrena. Nr. 298. 

Ruffiihe Handelskorreſpondenz von Dr. Th. v. Kawraysky in einzig. Nr. 816. 

Ranfmännifhes Rechnen von Prof. Richard Juſt, Oberlehrer an d. Öffentlichen 
Handeldlehranitalt der Dresdener Raufmannichaft. 8 Bde. Mr. 139, 140, 187, 

Warenkunde von Dr. Karl Haflad, Profeſſor an der Wiener Hanbeldatadente. 
I: Unorganiihe Waren. Mit 40 Abbildungen. - Nr. 222. 

— TI: Organiſche Waren. Mit 86 Abbildungen. Ar. 828. 

a von Rich. Dorftewis in Leipzig und Georg Ottersbach F Ham⸗ 
urg. . 418, 

Mab-, Münz- und Gewichtsweſen von Dr. Aug. Blind, ne an der 
Handelsſchule in Röln. Nr. 288, 

Technik des Bantweiend von Dr. Walter Conrad in Berlin, Ar. 484. 

Dad Werhfelwefen von Rechtsanwalt Dr. Rudolf Mothes in Leipgig. Nr. 108. 

Bi” Weitere Bände find in Vorbereitung. Siebe aub „Volke 

wirticaftlide Bibliothek“, Ein ausführlibes Verzeichnis der 

außerdem im Verlage der G. ]. Göſchen'ſchen Verlagshandlung 
erf&ienenen handelswiffenihaftliben Werke kann durdb jede 
Bucdbandlung kojtenfrei bezogen werden. 





Militär: und marinewiffenfhaftliche 
Bibliothek. 


Dad moderne Feldgeſchütz. I: Die Entwidlung des Feldgeſchützes feit Ein- 
führung be3 gezogenen Infanteriegewehrs bis einſchließlich der Erfindung 
des rauchlojen Pulvers, etwa 1850—1890, v. Oberftleutnant W. Heydenreich, 

{ Milttärlehrer an ber Militärtechn. Alademie in Berlin. Mit 1 Abbild. Nr. 306. 

— U: Die Entwidlung des heutigen Feldgeſchützes auf Grund der Erfindung 
des rauchlojen Pulvers, etwa 1890 bis zur Gegenwart, von Oberftleutnant 
W. Heydenreich, Militärlehrer an der Militärtechn. Alademie in Berlin. 
Mit 11 Abbildungen. Nr. 307. 

Die modernen Geſchütze der Fußartillerie. I: Vom Auftreten der gezogenen 

Geſchütze bis zur Verwendung des rauchfchwachen Pulvers 1850—1890 
von Mummenhoff, Major beim Stabe des Fußartillerie-Regiment3, General« 
feldzeugmeifter (Brandenburgifches Nr. 8). Mit 50 Tertbildern. Nr. 334. 

— I: Die Entwidlung der heutigen Geſchütze der Fußartillerie feit Einführung 

des rauchſchwachen Pulver 1890 bis zur Gegenwart. Mit 33 Tertbildern. 
Nr. 362. 

Die Entwidlung ver Handfenerwaffen feit der Mitte des 19. Jahrhunderts und 
{hr heutiger Stand von G. Wrzodek, Oberleutnant im Inf.Regt. Freiherr 
Hiller von Gärtringen (4. Poſenſches) Nr. 59 und Affiftent der Königl. Ge— 
wehrprüfungstommiffion. Mit 21 Abbildungen. Nr. 866. 

Die Entwidlung des Kriegsſchiffbaues vom Altertum bis zur Neuzeit. 
I. Teil: Das Zeitalter der Ruderſchiffe und der Gegelfchiffe für bie 
Kriegsführung zur See vom Altertum bis 1840. Bon Tjard Schwarz, 
Geh. Marinebaurat u. Schiffbau-Direktor. Mit 32 Abbildungen. Nr. 471. 

Geſchichte des Kriegsweſens. I: Das antife NKriegsiwefen von Dr. Emil 
Daniel in Berlin. Nr. 488. 

— II: Das mittelalterliche Kriegsweſen v. Dr. Emil Dantel3 in Berlin. Nr. 498. 

Militärftrafredht von Dr. Max Ernſt Mayer, Prof. an der Univerfität Straß⸗ 
burg i. E. 2 Bände, Nr. 371, 872. 

Deutſche Wehrverfaffung von Karl Endres, Kriegsgerichtsrat bei Dem General» 

lommando de3 Kal. bayr. II. Armeekorps in Würzburg. Nr. 401. 

Die Seemacht in der deutichen Gefrhichte vo. Wirkl. Admiralitätsrat Dr. Ernſt 
von Halle, Prof. an ber Univerjität Berlin. Nr. 870, 


Verſchiedenes. 


Bibliotheks⸗ und Zeitungsweſen. 
Bolksbibliotheken (Bücher- und Leſehallen), ihre Einrichtung und Verwaltung 
von Emil Jaeſchke, Stadtbibliothekar in Elberfeld. Nr. 832. 
Das deutiche Zeitungswefen v. Dr. Robert Brunhuber in Köln a. Rh. Nr. 400. 
Dad moderne Beitungswefen (Syſtem der Zeitungslehre) von Dr. Robert 


Brunhuber in Köln a. Rh. Nr. 320. 
Allgemeine Geſchichte des Zeitungsweſens von Dr. Ludwig Salomon in 
Jena. Nr. 851. 
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ne MM ... 


Berlin. mit Nr. * 
Bewegungsſpiele VUN DI We HYYILUUH]UJ, p wur ↄL- 88 _ 0 
Gymnaſium zu Hannover. Mit 15 Abbildungen. Nr. 96. 
Der menſchliche Körper, fein Bau und feine Tätigkeiten, von E. Rebmann, 
Oberjchulcat in Karlsruhe. Mit Gefundheitslehre von Dr. med, 9. Seiler. 
Mit 47 Abbildungen und 1 Tafel. Kr. 18. 

4 Die Infektionskrankheiten und ihre Verhütung von Stabsarzt Dr. W. Hoffe 
mann in Berlin. Mit 12 vom Verfaſſer gezeichneten Abbildungen und 





- einer Fiebertafel. Nr. 827. 
Tropenhygiene von Med.Rat Prof. Dr. Nocht, Direktor des Inſtitutes für 
Schiffs- u. Tropentrantheiten in Hamburg. Nr. 369. 
Die Hygiene des Städtebau von H. Chr. Nußbaum, Prof. an ber Techn. 
Hochſchule in Hannover. Mit 30 Abbildungen. Nr. 348. 

Die Hygiene des Wohnungswefend von H. Chr. Nußbaum, Prof. an der 
Techn. Hochſchule in Hannover. Mit 20 Abbildungen. Nr. 863. 


Gewerbehygiene von Geh. Medizinalrat Dr. Roth in Potsdam. Nr. 850, 
Pharmakognoſie. Bon Apotheter F. Schmitihenner, Aſſiſtent am Botan. 


Snititut der Technischen Hochſchule Karlsruhe. Nr. 251. 
Drogenkunde von Rich. Dorſtewitz in Leipzig u. Georg Ottersbach In Hamburg. 
Nr. 418. 

Photographie. 


Die Photographie. Von H. Keßler, Prof. an dert. Graphiſchen — = 
Verſuchsanſtalt in Wien. Mit 4 Taf. und 52 Abbild. 


Stennographie. 


Stenographie nad) dem Shftiem von %. 2. Gabelöberger ven Dr. Albert 
Schramm, Landesamtsafjeffor in Dresden. Nr. 246. 

Die Redeſchrift des Gabelsbergerſchen Syitem3 von Dr. Albert Schramm, 
Landesamtsaſſeſſor in Dresden. Nr. 368. 
Lehrbuch der Vereinfachten Deutichen Stenvgraphie (Einig.-Suftem Stolze- 
Schrey) nebſt Schlüffel, Lefeftüden und einem Anhang von Dr. Amel, 
Studienrat des Kabdettenlorp3 in Bensberg. Ne. 86. 
Nebeichrift. Lehrbud) der Redeſchrift des Syſtems Stolze- Schrey nebit 
Kürzungsbeifpielen, Lefeftüden, Sclüffel und einer Anleitung zur Gtel- 
gerung der ftenographiichen Fertigkeit von Heinrich Dröſe, amtl. bad. 
Landtagsſtenographen in Karlsruhe i. B. Nr. 494. 
Geſchichte der Stenographie von Dr. Arthur Mens in Königsberg i. Pr. Nr. b01. 


BEE" Weitere Bände diefer einzelnen Abteilungen findin Vorbereitung: 





